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Moritz und Rina.

Kressin,Preußentag1902.

Lieber Erbherr und Bruder!

Ælsoxich schwärmefür Bülowi Schimpfe.- Lächle.Brenne den Rest
Deiner Raketen gegen die dummen Weiber ab, die unser Herrgotterst

schuf,als er den Menschengemacht hatte. Markire den Ueberlegenen. Du
siehst:ichkenne Dein Repertoire noch. Nützt aber Alles diesmal nicht. Ich
schwärme.Und verlange den meinenJahren, wenn nicht meinem Geschlecht
gebührendenRespektfür freieMeinungäußerung(soheißtsja wohl in den .

Blättern,die Du aus Deine alten Tage bevorzugst). Sehe auch gar nicht
ein,warum ichmeinHerz für ’neMördergrubeausgeben soll. Das Schelten
UUdKritteln istmir schwergenug geworden. Jn der Kinderstube habeichnäm-

lichNichtgelernt, UnsereincsAufgabe sei, an der königlichenStaatsregirung

hetumzunörgelnDu freilichauch nicht. Aber Jhr Männer des alten Kurses
habtAlle einen Knacks gekriegtund könnt nicht mehr unbefangen in die neue

Welt schen. Diåpit amoureux. Jhr habt Eure »Jdeen«,Eure »Erfah-

rUUch« und sonstigen Hokuspokusund treibt Euch lieber die Galle ins

Blut, als daßJhr zugäbet,es gehe auchanders. Glaube mir: es geht immer

auf zwei Beinen. Auch in der Politik. Namentlich in der Politik. Von der
ichNachDeiner unmaßgeblichenAnsichtnichtsverstehe,nichts verstehenkann

etcetera p. p. Einerlei. Jch habe ja selbstkaum noch gehofft. Was sagte ich
Dir vor drei Monaten in Paris? (Der Stoff aus dem Louvre trägt sich
übrigensgut; den Regenschirmhabe ichschonohneKrückehergebracht).Auf
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Euer hochverrätherischesGerede, das mir bei Noiål Peters die moules ver-

darb, konnte ichmichnatürlich nicht einlassen. Sogar in Frankreich seies

eigentlichnoch besser! Na, Ihr hattet ein Bischen lange weißeBordeaux
durchprobirt. AberDu fand-estdoch,ich seiaufganzgutem Wege undschillere

schon ganz gehörigins Rothe. Leider. Konnte ich dafür? Wenn man so

Alles, womitman verwachsenwar, langsam in die Binsen gehensah!... Welche

niederträchtigeZeit es für-mich war, wißtIhr gar nicht.
Vorbei. »Sie athmet noch,sie lä-ächeltwieder«,sangmein herzloser

Bruder so oft, seit ich den blamablen Fall mit der Stute hatte und — long

agol — von wegen des Beinbruchs meinem Jugendideal, Schulreiterin zu

werden, entsagenmußte.Sie lächeltwieder. Ietzt stimmts. Hoffentlichmit

Fermate. Und bin wahnsinnig glücklich.Denn Trübsal blasen war nie

meine Sache. Und frondiren erst recht nicht. Trotzdem ich,weißGott, kein

Jammerlappen bin undsnichtmalHerzklopfenhatte, als derKronprinz mich
damals zum Contre holte. Schließlichsitzts aber dochin Einem. Ganz zu-

frieden ist man nur, wenn man mit dem Herzendabei seinkann.

Jch kanns wieder. Und wenn Du die Drap d’or Kammer-Miene

aufsetzestundder GalettehutfürdiepommerscheSchwesterDichreut:ichkanns.
Die Zollsachewar doch schonsehr anständig. Du machst Dir nichts

draus. Hasts auchnichtnöthig.Wer aber, wie Deine Ergebensten, auf das

Bischen Bodenertrag angewiesenist und mit zweieinhalbProzent Zinsen
nicht mehr ein noch aus weiß,Der nimmt, was er kriegenkann. Es konnte

dochanders kommen. Nachdem S. M. sichgerade sür dieseChoseso sehr
ins Zeug gelegt hatte. Und Du siehstja, wie das Gesindel sichalle Mühe

giebt, uns selbstdiesenmageren Bissenaus den Zähnenzu reißen.Obstruk-
tion und solcheGemeinheiten. Der alte Kardorfs, der sichmit der Sorte

herumschlagenmuß,kann Einem wirklichleidthun.

Sogar Dir aber müßtedie vorigeWocheeinen Choe gegeben haben.

Schlag aufSchlag UndjedesWort von Erz. Jch habegejubelt.Erstleise,dann

laut. Und bin überzeugt,daßes Tausendenvon uns sogegangen ist. Diesevor-
nehmeKühlegegen dieHerrenKipfelbäckerundParmesankäsefritzen! Die Leute

dachten wahrhaftig schon,wir müßtenseligsein, wenn sie die Gnade hätten,

sichunsere amis et alliås zunennen. Haben sich»halt«geirrt. Bona serv-.

Die Lektion werden sie nicht vergessen. Was brauchen wir uns darum zu

kümmern,ob da unten irgend ein Elli oder Etti mit den Franzosen Ver-

trägeschließt?Mirhatdas Beispiclvon der Extratour, bei der ein vernünftiger

Ehemann nicht gleich ’nen rothen Kopf zu kriegen braucht, riesigenSpaß
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gemacht. (Schon Adolfs wegen. Was habe ich in der Beziehung durchge-
elendetl Früher; seitetlichenhundert Jahren würde er die Cigarre nicht aus

dem Mund nehmen,wenn er mich als des Satans Balldame aus dem Blocks-

berg träfe.)Und überhaupt.Solche Tönehabenwir, seit derAlte, der Ein-

zigeweg ist, dochnichtmehr gehört. Paß mal auf, wie zahm dieGesellschaft
jetztgleichwerden wird. Und Chamberlain! Kein Minister ist je so vor

Europa verprügeltworden. Ich seheseitdem den Kerl ordentlich vor mir

(kennedas frecheGesichtja aus dem Kladderadatsch),wie er mit den langen
Hauern aus Granit beißt.Fand auch den Herrn von Liebermann,der nie

mein type war, nicht so schlimm. Alles hat seineGrenze. Und wenn so
Einer sichnicht entblödet,unsere Armee noch unter seineBande zu stellen,
die nichts kann als Kinder morden und Weiber schänden,dann hört der par-

lamentarischeAnstand eben auf Und die nationale Ehre fordert, daßman

sacksiedegrobwird. Aber das Feinere, das Feinste war doch,dem Verleum-

der mit einem echten Altenfritzenwortden großenMund zu stopfen. Il ne

Fa pas volå. Du wirst erleben, was weiter darauf folgt. Ich habe meine

Ahnungen.Vielleicht hörenwir bald, daß von Berlin aus für die armen

Buren nun doch was gethan werden soll. HöchsteZeit wärs. Schon als

Christenkönnen wir dochnicht ruhig mitangucken, wie ein christlichesHel-
denvolk von einer Rotte goldgierigerJuden und Judengenossenhinterlistig
Ubgeschlachtetwird. SindEuer Liebden auchdarin vielleichtandererMeinung ?

Das Schönstevon Allem waren für mich aber die Hiebeauf die dicken Po-

lackenschädel.Dir ist donnemals ja Eine von der Rasse heftig unter die

Augengegangen und ichweißnoch, wie zappeligDu währendder maitres

chanteursAufführungwurdest, als die beiden halbnacktenGalizierinnen
in die Nebenlogetraten (Nochheuteschwöreichdarauf, daßdieroßkastanien-

roth Gefärbte einen Wachshals hatte; solcheSachenwerden inParis famos

gemacht.)Alte Liebe rostet wirklich nicht, wies scheint·Ganz kann diese

Neigungzum ewig Unweiblichen Dich aber nicht verblendet haben. Den
Krapiilinskisist es bei uns immer viel zu gut gegangen. Das könnte ihnen
gerade noch passen, daß ihreKinder in preußischenStaatsschulen polnisch
reden dürften. Und weil ein paar Göhrenwas auf dieHosengekriegthaben,
macht man ein großesGeschrei! Jn diesemPunkt war ichmitBülow nicht
ganz szrieden. SolcheVälge sind nur mit der Ruthezu kuriren. Diplomati-
scherTadel der Prügler sehrüberflüssig.Man merkt, daßerseineJtalienerin
zur Frau hat. Sonst aber war er deutlichgenug. Die Fetzenflogen nur so.
Das einzigVernunftige. Die Gesellschaftkonspirirt, wo sie kann, und hat

Io-
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nichts Anderes im Sinn, als Preußenzu zerftückelnund sich,wie unsere

Johanna sagte, als sieden Buchbinderheirathete, der dann ins Zuchthaus
kam, »selbständigzu machen«.Jetzt wirdman sie nicht mehr mit Glacee-

handschuhenanfassen. Uebrigens freut mich für Kuno die Aussichtauf Ge-

halterhöhung.Es ist wahrhaftigkein Vergnügen,als Beamter unter schnurr-

bärtigenFrauenzimmernund finnigenPfaffen zu sitzenund dabei noch jeden

Tag fürchtenzu müssen,man werde oben anstoßen,wenn man Einem von

der Sippschaft auf die Finger klopft und dann in Berlin verpetzt wird.

(Hatten Weihnachten eine Riesenpulle alten Ungar von ihm.)
Maßlos neugierig, wie der Hase nun weiter läuft. Die Sache mit

Amerika verstehenochnicht recht. BündnißP Oder nur, um die Engländer

zu ärgern? Auchängstigeichmich ein Bischen um das Silberservice, das

ja mitgehen soll. Fräulein Roosevelt kann lachen. (Jsts denn wahr, daß
derVater eigentlichRosenseld heißtund aus Konitz stammt?) Und die Fol-

gen der ostpreußischenSchießereihaben mir Kummer gemacht; muß ja für
den Jungen zittern. Malle schriebsehr ausführlichdarüber. So ziemlich
Alles von Rang hat den Blauen Brief und die Stabsoffiziere lassen die

Köpfehängen.Dienstverhältnißim erstenCorps war bis jetztideal. Nament-

lichAlten bis ganz unten vergöttert.Verlorenes Paradies nennt es Dietrich

Hahnkehättewohl eher vermittelt und das Aeußerstehinausgeschoben,was

Hülsensichnoch nicht leisten konnte. Hört man übrigensschon, wer die

beiden Grenzcorps da oben kriegt? August Lentzemußdochauch mal fällig
werden. Steht mit den langfuhrer Totenköpfennicht übermäßigund hat
ins Frttnäpschengetreten, als er brummte, weil S. M. bei der Einholung
der zweitenHusaren Uniform der ersten trug. Wer da hinkommt,mußsich
bei Mackensenlieb Kind machen; sonstgeht die Geschichteschief. Was jetzt
in unseren feinstenRegimentern an Schusterei los ist: keine Kuhhaut langt.

Schadet nicht. Jch rechneaufBülow.GutmecklenburgischerSchlag.
Der wird auchDeiner berühmtenForderung genügenund dem KönigAlles

sagen. Alles. Du wirst sehen.Jch weißim Grunde meines Schwesterherzens

nicht,was Du nochaussetzenkannst. Die Leute machendochDeinePolitik. Zoll,

mtåprjs des Dreibundes, nicht mehr englisch,saftig gegen Polacken, starke

Regirung et le reste. Wenn Du Sitz und Stimme in ders-Kamarillahättest,

könnte es ja auch nicht anders sein. Und ich rathe Dir ernsthaft, Deiner

Pflicht gegen Familie und Vaterland zu denken und im Herrenhaus
mal einen kräftigenTonfür die Regirung zu riskiren. Applaus sicher.Vor-

her seheichDich. Denn wir kommen. Nicht nur auf einenSprung. Marie
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muß endlichwieder in guten Häusern tanzen und wirhaben Beide buchstäblich

nichts mehr anzuziehen.Thu also Geld in Deinen geschätztenBeuteLNicht,
Um Schwesterund Nichte einzukleiden(bin gespannt, ob Ptåtrus nochimmer

für Lotte der comble ist); nein, dazu reicht es zur Noth noch. Aber die in

weiteren Kreisen bekannten Orgien! Seit der Chaussåed’Antin habe keine

Zigeuner gehört.Und Theater. DaßEuerJntendant, trotzPleß,nicht mehr
en faveur (zweihunderttausendMark-Rechnungeines Theaterlieferanten,
über den vorher der Kommerzienrath verhängtworden war, und andere

Aergerlichkeiten)und nächstensgehensoll,weißtDu natürlichlängst. Ersatz
Wiesbaden oder Stuttgart. Hoffentlichkriegenwir dieHugenottenzuhören.
»Wär’ ichso wie andre Frauen«!Man versauert nachgerade.

«

Adolf erklärt einstweilen, er passe.Will nicht mit. »Zu vielKlimbim«.

Am Liebstenschwiegeichüber das Thema.Er ist einfachunmöglich.Meinst
DU, ichhätteihn dazu bringen können,heute den Majorsrock anzuziehen?
Früherging er an solchenTagen immer in Uniform. Jetzt grient er, so oft
ichwas von Autorität sage, und schiebtab, wenn ichihm ins Gewissenreden

will. Alles Unsinn für ihn. Wie ichauf den Leim kriechenkönne. Als die

Geschichteaus Wreschenbekannt wurde, sprach er Wochen lang nur von

Po . . . Na, er sprach die erste Silbe des Wortes Polenpolitik doppelt aus,
als ob er stotterte. Vor dem Kind! Und jedenTag solcheAnzüglichkeiten.
Keine Spur von Aenderung zu erwarten, ganz ausgeschlossenä. son avis;
nur Coulissenspektakel,Politik fürDamen und unreifereJugend, mit Bildern

UndMoral aus der Eierfibel.Hättestden speeeh hörensollen, den er los-

ließ-als ichihm im LokalanzeigerBülows Bild zeigte. Am Ende gut,wenn

er zUHausebleibt. Jn Berlin schimpfter beim Frühschoppenunter vierund-

zwanzigAugenund die Sachen werden dann herumgetragen. Oder er freundet
sichmit dem Herrn Singeran.UnserJungehats schonschwergenug, seit wir

aus Allem raus sind. Und an diesenMann bin ich, dank Deiner gütigen

Weisheit,gekettett Wenn wir wenigstens unter Privatfürstenrechtständen.
Dann wäre ich ihm schon lange hessischgekommen. So aber lacht er und

meint, ichhättemich nach Einem umsehen sollen, der stickenkann ; dann

Wäre auch ohne Hausgesetzan Scheidung zu denken. Wie ichunter Alledem

leide,ahnst Du nicht«Was ahnst Du überhauptvon meinem Seelenleben?

Silvester waren die Ueblichen bis halb Fünf bei uns. Klaus und

Fkänze(diegrüßen)brachten wir dann im offenenWagen nachHause.Adolf
hatte feinen guten Tag und sprudelte. Mir haben die ersten beiden Wochen
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im neuen Jahr mehr Freude gebracht, als ich noch zu hoffen wagte. Und

heute ist der Achtzehnte!Dietrich ist bei der dritten Adlerklaffean der Tour.

Womit ichfür heute bin und für immer bleibe

Deine unkluge,aber vergnügteSchwester
—

Rina.

Berlin, am Tage von Saint Quentin.

Allerliebste und allerletzteBorufsin,
Du bisteinfacherhaben. s’il n’y a qu’uneSeule, vous serez colle-

Iäl Beschämstuns Alle und bist ein höchstlebendigesArgument für sämmt-"

licheaktive und passiveWahlrechteder gefchätztenDamen. Gott erhalte Dir

Deinen himmlischenOptimismus bis in die aschgrauePechhüttehinein.Du

wirstihnbrauchen und, fürchteich,bald merken,daßdie Preußen,trotz neustem

Modell, nicht ganz so schnellschießen,wie Deine Loyalitätträumt. Immer
mit der selbstverständlichenEinschränkung,daßich als politischesThier un-

heilbar verkrüppeltbin, nichts von der heutigenMode versteheund eigentlich

gefaßtfeinmüßte,an einemhübschenWintertage als Hochverrätherstand-

rechtlicherschossenzu werden. So ungefährmalt sichja in Deinem Rokoko-

köpfchen(in Paris hielten fies, auf Wort, wegen der frischen Farben für

gepudert) des Bruders Bild. Fråre prodigue. Muß es eben leiden. Dabei

kennst Du mein Herznoch lange nicht. Wahrer Segen. Sonst würdestviel-

leichtEntmündigungbeantragen. Und manchePsychiater habenmerkwür-

digeAnsichtenvon Gemeingefährlichkeit.Jn der Kommissiondes Höchsten

Hausesfind mir die wildesten Sachen durch die Finger gegangen.

Also: Du schwärmst.Das ist immer schön;und namentlich ehren-

werth. WeißtDu zufällignoch, wie wir in den Bouffes dazumal die Tra-

vaux d’Hereule sahen? Dir wars zu unanständig;mein Gott: Operette!
Dein älterer — übrigens auch weniger schwärmerischer— Parteigenosse

Aristophanes war auch nichtgerade von keuschesterPappe.Undschließlichhat
neben mir einePreußendameim Silberhaar sichvor Lachengefchüttelt.Auch

da wurde geschwärmt.Für Herkules, der nichts that, auch nie was gethan

hatte, aber die Heldenfafsadebesaß.Gloire ä Herculei Und Hercule war

an dieserRuhmesfülle fo unschuldig wie Dein Unterthänigfteran der Er-

findung der Funkentelegraphie. Der Sinn, daßes auf den Glauben, nicht

auf die Leistungankommt, gar nicht übel und erst rechtnichtunsittlich Fällt
mir jetztoft ein. AuchbeiDeinemneuftenHelden.Jst Einermalein Weilchen

für einen Halbgott gehalten worden, dann bleibt ers gewöhnlichauch, weil
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zu viele Leute ein Interesse daran haben, sichmit ihrem festenGlauben nicht

zu blamiren. Famos, wie der Kerl damals sagte: Ich brauchekeine Hand
mehr zu rühren; je Suis dansl’apothåose.Politik für denHausgebrauch
kann man nachgerade wirklichnur noch aus Operetten lernen.

Deine deeidirte Behauptung, Tausende unserer Freunde dächtenwie

Du, ist sicherrichtig. Sonst käme es ja nicht zu den Beifallssalven (diemir

über das Grab des gesundenMenschenverstandeshinzuknattern scheinen).
Der Held ist gefunden. Furchtlosl und kühn,mannhaft und stark. Und Du

schwörstdraus,daßer die mit Recht sounbeliebte Wahrheitungeschminktund

ungekämmtalle paar Tage zu Hofeführt. Mag sein. Nur sind die Wahr-

lJaftigenheutzutage mitunter komischeLeute. Zur Illustration ein wahres
Geschichtchen.Einer der Lehrer des Kronprinzen erzählteneulichKollegen,
er nehme, wenn er den jungen Herrn unterrichte, kein Blatt vor den Mund,
habe ihm vor einigerZeit ,,sogar«eine halbeStunde lang über Bismarck vor-

getragen. Ein tapferer Mann, kein Höfling,nicht?Sonst könnteerdochnicht

wagen, dem Erben der preußischenKrone von Bismarek zu sprechen. So

Ungefährsehenall dieseHeldenleistungenbeiLicht aus. Kann, wie dieDinge

liegen,nicht anders sein. Aber: Gloire Ei Herculel

Meinetwegen. Frohlocke,sing, scherze. Nur, mein gläubigesHerze,
darfst Du von einem viel älteren Herrn nicht verlangen, er sollenach Neu-

jahk schonin Deine Pfingstkantate einstimmen. Kann beim besten Willen

nichtgeleistet werden. Besagter Herr findet nämlich,ganz wie Dein Adolf

(dessenSündenftilleer übrigensnicht etwa vermindern will), daßdie neuste

Tetralogienicht das Allergeringstegeänderthat· Was denn? Der Dreibund

ift »keineabsolute Nothwendigkeitmehr« für uns? Schön. War er nie.

Wäre traurig, wenn ers je hättesein können. Wie wenig er ihm galt, hat
Bismarek dochdurch die russischeRückversicherungdeutlich gezeigt.Aber der

KanzlerDeiner Träume klammert sichja noch immer an dieses.Phantom
Und fchlepptseineHörer— wie oft nun schon! — abermals über alleleeren

Gemeinplätze:defensiv,nicht aggressiv,volle Freiheit für jedenKontrahenten,
zu rüstenund abzurüsten,und mit ärgerlichbewußterGrazie soweiter. Und

der »verehrteFreund«,Prinetti oder wie das Menschenkindsonstheißt,ließ .

extra bestellen,er sei mit der Rede ganz einverstanden. Siehst Du, Trost
meiner Jugendtage: diese Sorte von Parlamentsspäßchenverträgt mein

Magen nicht mehrzskriegebeim Lesen’ne weißeZunge. Die Bestellungdes

Risottodiplomatenhat genau den selben Werth wie (es wird ungefährein

Jahr her sein)die entziiekteEpistel des Chinesengesandten.Und wie die Pa-
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rabel von der Extratour. Wunder-hübschfür lieberale Zeitungen, die man

nicht zu lesenbraucht. Muß denn den Kautschukmännernvom Feuilleton ge-
rade von dieserStelle aus Konkurrenzgemachtwerden? Extratourl Le bal

ne touche pas ä Sa fin, las ich im Journal des dåbats. Und stehenwir

zu Italien imVerhältnißdes Ehemannes zur Mutter seiner Kinder? Ver-

heirathetistJtalien, via- Montenegro, mit Rußland!Jetzt hat es sichauchnoch,
aufdem felbenWege,mit-Frankreichverständigt.DerZustand, den Rudini und

Giers herbeiführenwollten,istalsoerreicht.Nun überlegegefälligst,wasVictor

Emanuel und seineLeute,wenn siemitFrankreich gut stehenund die — wirkli-

chenoder eingebildeten— Segnungen der slavisch-lateinischenUnion auskosten
wollen, vom Dreibund noch zu hoffen haben, den sie sichdochnur auferlegen
ließen,weil sie vor den republikanischenNachbarn Angst hatten. Ungefähr
das selbeBild in Oesterreich. Bülow beruft sich(auch neue Mode) auf die

wiener Presse, die, um für ihre nationalen Klagen einen hellenHintergrund
zu haben, seit Jahren Alles großartigfinden muß, was in Deutschland ge-

schieht. Die österreichischenDeutschen sind aber eine Minorität und selbst
unter ihnen schwärmennur die Antiklerikalen für den Dreibund. AuchDie

werden ihn billig geben, wenn eine andere Kombination (dasWort erinnert

mich an Dein holdes Erröthen in der Lingerie) ihnen besserenProfit ver-

spricht. Können siean Rußlandordentlichverdienen, sicheinen lohnenden
Exportschaffen, dann sind sie gerettet. Dann schläftauch der Sprachen-
streit ein und der Novemberplan — Absolutismus mit je einem Erzherzog
»in jedemKronland —, auf den der ruhige alte Herr sichnicht gern noch ein-

lassenmöchte,kannvertagt werden. Das hat Aehrenthal, der fchlausteMann,
den sie dort zu versendenhaben, in Petersburg angebahnt; mit Erfolg, wie

es scheint. Anderes bleibt nicht übrig, wenn sienicht auch noch den Vulkan-

markt verlieren wollen. Jn Sofia können sie längstnichts mehr machen.
Jn Belgrad wird vielleichtschonin allerkürzesterFrist (Dragas Gefangener
ist fertig)ein Satrav Rußlandssitzen. Ja ganz nett, daßunserenOffiziösen
zur Hetzegegen Aehrenthal gepfiffenwurde; nur fällt heutzutage kein Er-

wachsenerdarauf herein, keiner von Denen wenigstens-,auf die es ankommt.

Oesterreichkann nur gewinnen, wenn wir zurückgedrängtwerden, nur ver-

lieren, wenn unsereMacht wächst;dann sind seineDeutschennicht mehr zu

halten. Kindisch,zu glauben, die Leute wüßtenso was nicht selbst; als ob

wir allein alle Weisheit geschluckthätten.Die politischeentente istschonda;
die wirthschaftlichesoll nun folgen. Sinn und Zweckdes edlen Dreibundes

werden aber einigermaßenproblematisch, wenn Oesterreich mit Rußland,
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Jtalien mit Frankreich intimer ist als mit dem Bundesgenossenunter der

Pickelhaube,dem sie aus Liebe nie die Hand gereichthätten.
Mit Alledem will ich nicht etwa sagen, daß der Bund nicht erneuert

wird. Warum denn nicht? Weshalb den guten Bürger erschrecken,lästige
Jnterpellationenheraufbeschwören und den ZeitungmachernFutter für lange
WochenhinstreuenP Viel süßerist heimlicheLiebe,von der Niemand nichts
Weiß.Offiziellwenigstens. Ariigkeitenkostennichts; und es iststets bequem,
sagenzu können: Der Kurs bleibt der alte. Zu Schaustellungen kann die

triplice noch lange dienen; bis zu der Stunde, wo sie aus dem papiernen
ins wirklicheLeben treten soll. Längernatürlichnicht. Mit Scherzchenaber

Und niedlichenWortspielen kommt man darüber nicht hinweg. Bitte, recht
ernfthaftl So gehörtsichs an einem Paradebett.

Wobei ich, in Parenthese, bemerke, daß ich über die Zollsachemich
einstweilenausschweige.Da wird an den verschiedenstenStellen Allerlei ge-
braut ; mündlichmehr, auch über die Mitwirkung geschätzterDamen. Ab-

Warten. Unsere ehrenwerthenParteigenossenschreienseitMonaten, daßsies
so billignichtmachen· Kein Mensch glaubts. Sind sie schließlichdochfür
fünfMark zu haben (was, im Vergleich zu jetzigerLage, für ihr Budget
etwa fv wichtigwie für Eures, ob Jhr an Sonntagen Graves oder Chablis
trinkt),dann haben sie sich wieder lächerlichgemacht. Das würde mein

Schalllgcfühlimmerhin weniger verletzenals ihre kritikloseBewunderung
jeder Eintagsrednerei.Triste Epigonen. Udo Stolberg für die champi0n-
ShipAusgebuddeltx sagt Alles. Für auswärtigePolitik haben sieüberhaupt
kein Interessemehr. Halten Alles, wasihnen vorgekanzeltwird,für arrjves.
Und Ahnen nicht, wie dunkel sichsdraußenzusammenzieht.

Und diesewahrhaft staaterhaltende Unwissenheit!Viel verlangt man

nicht;bin selbstnichtübermäßigbeschlagen.Als Bülow aber seineAnekdote
Von Friedrichdem Großen und dem Granitbeißererzählte,hätteich doch ge-

Wittert: Das kann nicht stimmen. Vielleicht wäre mir nicht gleicheinge-
fallen-daßNapoleon das Wort in der Gefangenschaftgesprochenhat, doch
sicher,daßes nicht der Ton, nicht der Timbre des Alten Fritzen ist (der auch
Verdammt wenigGrund hatte, sichfür«den sittlichenWerth seiner »Rackers

«

zu engagire11).Du mußtübrigenszugeben,daßDein Herakles da recht un-

fant cntgleist ist. Falschcitiren kann Jeder mal. Wenn ein deutscherKanzler
aber einen englischenMinister mit einem Fritzenwortzerschmetternwill und

zU diesemZweckeinen Satz anführt(wörtlichund mit vorbereitenden Details,
als wäre er dabei gewesen),der nie von einem Preußenkönig,sondern von
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Bonaparte gegen Deutschegesprochenworden ist, dann ists docheinBischen
eklig.Und der »korsischeParvenu«hat obendrein nicht Recht behalten; seine

Ruhmeshallewar nichtvon Granit. Die Nachredner,deren Ohnmacht sein

Spott treffen sollte, haben ihm dochmanches Blättlein aus dem Kranz ge-

zaust. Stimmt also auch da nicht. Nein: mit solchenBeispielen ist ein Poli-
tiker von der Zåhigkeitdes Herrn Chamberlain nicht totzukriegen.

Noch lebt er, munterer als je, und ist, dank Bülow, der populärste

Mann in der englisch sprechendenWelt. Empfangsjubel in Westminster,

FeieradressederCity: toute lalyre. Eine nach jederRichtungverunglückte
Aktion. Jch habe mir londoner Blätter kommen lassenund den Wortlaut

der berühmtenoder berüchtigtenRedefestgestellt.Nachmeiner Ueberzeugung
wars nicht beleidigend. Wenn aber, dann genau eben so wie für uns auch

für Russen, Türken, Franzosen, Oesterreicherzdenn er sprachvon Polen,

Kaukasus, Armenien, Tonking, Bosnien und dem deutsch-französischen

Krieg. Nur ein Vexrückter würde als Minister all diesenVölkern an einein

Tage Barbarei und Sittenlosigkeit vorwerfen. Die Behauptung, der —— mir

ungemeingleichgiltige—Herrhabegesagt,England werde das vondenaufge-

zähltenVölkern gegebeneBeispielnie nachahmen, war eben falsch; er hatge-

sagt, noch habe England das Beispiel nicht nachgeahmt, und keinen Zweifel
darüber gelassen,daßer dieseNachahmung für unbedingt nöthighalte. In
Petersburg, Paris, Wien, wo man ganz den selbenGrund zur Entriistung

gehabt hätte,hat sichkein Menschgerührt. Jetzt aber las ich in der Neuen

Freien Presse(einemnoch immer sehrgutgemachtenBlatt) : »WasChamber-
lain gegen die deutscheArmee, diesenStolz der Nation, vorgebracht hatte,

mußteeine tiefe Erbitterung in Deutschlandhervorrufen.«Mußte? Er hat
nicht eine Silbe weniger über die österreichischeArmee gesagt, die dochauch

wohl der Stolz der Nation ist, und nicht der leisesteVersucheines Protestes
war zu merken. Ueberhaupt . . . Was kümmert uns eigentlich der Mann?

Seine Landsleute halten ihn für tüchtig.Ganz grundsatzloskann er nicht
sein ; sonsthätteer sichnicht,wegen Homerule, von Gladstone getrennt und die

sichereAussichtan die Nachfolgedes großenSchwätzersgeopfert.Er soll den

Transvaalkrieg benutzt haben,um an FamiliengeschäftenGeld zu verdienen.
Möglich;trotzdemsogarenglischeSozialistenes bestreiten.DieSache kann aber

auch anders liegen. UnserMöller istgewißein ehrlicherMann; durchaus
»teger«,wie deralte Bleichröderzu sagenpflegte.Seit er aber Minister ist, wird

sein »Kupferhammer«(eineKlitsche,an die vorher Niemand dachte)iandu-
striecirkularen eifrigals Bezugsquelleempfohlen.Leute,die dem eigenenVor-
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th eil zu dienen glauben, wenn sieMinisternGewinne zuschanzen,giebtes über-

all; derMinister braucht von solchemBemühengar nichtszumerkenDas wollte

der brave Diest-Daber nie einsehen. Der maßgebendeSchuldner der Rhodes
und Beit sitztjedenfalls nicht im Kolonialamt. Sicher scheintmir dagegen,
daßChainberlain derJnspiratordes JamesonRaidwar. Nicht schön; aber

älaguerrecommeäla guerre. Eben istein Briefveröffentlichtworden,der

beweist,daßBismarek vor 66 denHannoveranerBennigsen(derjetztdas Un-

glückmitdem Sohn hatte)zu Landesverrath iibelster Art anstiften wollte. Wird

meineSchwesterihndeshalbgeringerschätzenPGebtdoch, liebeKinder,endlich
die Vorstellungaus,GroßmachtpolitikseivonEngleinimFlügelkleidezuleisten.
Die Buren führenihre Guerilla, daßes eine Freude ist, zuzusehen.Betet sie

an, wenn Ihr-schon anbeten müßt; aber vergeßtgefälligstnicht, daßerst

ein paarJahrzehnte vergangen sind, seitsieden Boden, den sie jetztvertheidi-

gen, mit grausamster Gewalt einem anderen Stamm entrissenund die Be-

siegtenzu rechtlosenKnechtengemachthaben. Die englischeKrankheit,Herr-
schaftderpublic opjnion und des cant, ist bei uns endemischgeworden.Wenn

ichalle Tage die Moraltrompeter höre und dabei bedenke, wie Preußenin
die Höhegekommenist, könnte ich seekrankwerden. Von Granit hat der

großeFritz nie geredet, aber gesagt: s’il kaut tromper, soyons fourbes.

UeberläuftsDich nicht? ZerbrocheneEier, Rinettel

Du ziehstdie Lippeund findest, ichsündigteselbst da, wo ich Andere

tadle. Nein;Madame, wirklich nicht. Einerlei, ob Bülow gerechtoder un-

gerecht war. Nur wirksammußte cr sein. Schien unsere Waffenehre ihm

verletzt,dann konnte er in London Genugthuung fordern, Erklärungenver-

langen,wie es sogar derBanause Guizot in solchemFall gethan hat. Wozu
hat man das Botschaftpersonal? Aber ich will nicht über die Mittel rechten-
Er weiß,wie verhaßtdie offizielleAnglophilie ist, und freute sichder Ge-

legenheitzu einem populärenKraftwort. Auchgut. Nur mußmit solchen

Szenen mehr erreicht werden als ein schnellverhallender Applaus. Und

erreichtist nichts. Weniger als nichts. Die Briten rasen und planen einen

Boykott,der unserem Handel und namentlich unseren Jndustriekapitalisten
sehrunangenehm werden kann. Herr Chamberlain ist der-Helddes Tages,
hat auch rein rhetorischBülowweit übertroffenund erzählttriumphircnd, so
wie er seinoch jeder großeMinister Englands im Ausland gehaßtworden;

richtig: sieheNapoleon über Pittund dessenSchule,»dieimfrechstenMacchia-

vellismusintieferUnsittlichkeit,in selbstsüchtigerVerachtungallesMenschen-
schickstihren Ausdruck findet«.Ueber den Kanal wird gerufen, wenn der
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Vergleichmit dem englischenHeer beleidigendsei, dürfeder DeutscheKaiser
in diesemHeer nicht Feldmarschall bleiben. Und Arthur James Balfour
hat im Namen der Regirung erklärt, sie habe von Camberlains Worten

nichts zurückzunehmen.Die Beleidigung — nach des Kanzlers Ansichtwar

es eine — ist also vom KabinetSalisbury feierlichwiederholtworden. Da-

nachmüßteeigentlichder diplomatischeVerkehrabgebrochenworden. Sonst,
fürchteich,wird man uns in Europa nicht mehr ganz seriösnehmen.

Und die stolzestePreußin jubelt? Glojre ä-Herculei

Schade. Jch hätteder Kanalgesellschafteine ordentlicheSchlappe ge-

gönnt. Aber mitLufthieben,Moralitäten,Rednereienist danichts zu machen.
Dein großesB kennt sie eben nicht«Würde sonstauchnichtsagen,in London

seienAngriffe ä la Bebel auf Regirung und Heerundenkbar. Lieber Himmel!
Sollte lesen, was Stead und die Jren an Pamphleten leisten, —- während
des Krieges nochdazu! Säßen bei uns längstim Loch.Fast Alles, was wir

Über südafrikanischeSchnödigkeitenwissen, stammt ja aus diesenQuellen.

Ob Alles wahr ist? Memento Dreyfus! Und was wird seit Wochen über

unsere Polenpolitik gedruckt! Rochefort schrieb,ein paar wreschenerKinder

seien in Folge der Züchtigungschongestorben,andere für Lebenszeitver-

krüppelt.Aehnlichin Dutzendenernstereerätter. So wirds heutzutage ge-

macht. Krieg ist nun mal eine böse,barbarischeSache, grausig für verzärtelte
Kulturmenschen. Zweifle auch gar nicht, daßKitcheners Söldner im Lauf
der Zeit gründlichverroht sind und sichnicht wie Kavaliere benehmen. Nur

nicht jeden wüstenBlödfinn glauben und mit Moralartikeln hausiren.
Moralischsind wir auchnichtzur Germanisirung derPolen berechtigt.

Trotzdem: wenn das neue Programm durchgeführtwird, will ichsehrzu-

friedensein. Schon Etwas, daßdie Prügelei aufhört. Das Schlimme daran

war,·«daßdie Kinder gehauen wurden, weil sie den Eltern gehorchten. Geht
nicht. SetzeDich in dieLageder Mütter. Branchen die kleinen Demonstranten
ja nur in den Klassensitzenzu lassen, bis siekirr werden ; vom Staat fixirter
Schulzwecknicht erreicht, —— also! Nur nicht wieder Hetzegegen Adel und

Klerus. Ganz veraltet-. Wer Stablewski (kenneihn aus der Zeit, wo er im

Reichstag saß)für Fanatiker hält, ist schiefgewickelt.Thut, was er kann,
und kann mehr entgegenkommenals ein Deutscher;sieheKopp, dem sie in

den Grenzdistriktennachrufen: PreußischerFreimaurer! Vorstellung,daß
man, um Politik zu treiben, informirt seinmuß,scheintvieux jeu. Jeder
radotirt und Keiner weiß,was los ist. Polenbewegungist heute radikal demo-
kratisch. Klerus hältmit Ach und Krach die Reste seines Ansehens; wäre
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verloren,wenn nochgouvernementaler;und auch-füruns würde die Geschichte
dann natürlich ärger. Hier denkt man immer, Geistlicheund Slachta hätten-
die Leute noch an der Strippe. Keine Spur. Sind selig, menn man sie in

Berlin Hochverräthernennt, weil dann Hoffnung, früherenEinflußzurück-
zugewinnen Nur deshalb hat der Czartoryskisichjetzteingemischt.Fuhren
wir mit Chicanen for-t, dann kitten wir die ganze Sippe wieder zusammen-
AußerwirthschastlicherStärkung der Deutschen Alles verkehrt. Glaube-

überhauptnicht an Losreißungtendenz.Wird nur mitunter gesagt,um dem

Mob was zu bieten. Jn Wirklichkeitdrängts von unten; Slachzigen und

KleriseimöchtenRuhe haben. Würde ich ihnen lassen, wenn an der Spritze
süße.Und was an Geld auszutreiben ist, in die Provinzen stecken. Nicht-

Vereinshäuserbauen; sind deutscheForts, wie inBöhmen, und auf alkoho-
IifchgefärbtenPatriotismus pfeifeich. Aber kräftigkolonisiren,Industrie-
mit HochdruckzLandwirthschaftmuß ja mitSlaven arbeiten. Nurreichliche

Düngungmit Kapital kann helfen. Daran fehlts leider. Keine Aussichtaus

Besserung,trotz Siegestänzender Börsianer. Die berühmteKrisis hat erst

aUgeyfangenUnd nicht Einzelne sind schuld,sondern die allgemeine Ueber-

spannungWeltpolitiklUnermeßlicheAbsatzgebietelDas ist den Leuten zu

KOpfgestiegenund jetztgeht ihnen derAthem aus. Seit dreißigJahren sind
wir eine Nation. Statt mit bismärckischcrGeduld nun mal fünfzig bis

hundert Jahre still zu sitzen,uns innerlich zu amalgamiren und zu konsoli-

diren,statt die Anderensichan der Peripherie müde laufenund unsereHändler
sicheinfressen zu lassen,sollte es Hals überKopf ins Weltimperium hinein--
gehen.SchönerGedanke. Aber es kommt anders. Alte Kultur und nament-

lichalter Reichthum sind nicht zu unterschätzen.Auch darin paßtmir Dein

Held nicht, dessenA und O immer, wie sich seit Bismarcks Zeit draußen
Alles verändert habe. Gar nichts, finde ich. Wir haben noch alle Händevoll

zU thun, um das ReichIfertigzu machen und in Europa en vedette zu sein..
Das BischenAsien,das vorläufigzu haben ist, gebe ichbilligund dieBagdad-

balMhoffnungenklingennach Tausendundeine Nacht. Neu und Strich durch
jedeRechnungist nur die fabelhafte Entwickelung des basaltlosen Landes

drüben. Fordert völligeFrontänderung. Ueber die new departure nach

Mtv-Yorkweißichnichts. Scheint, daßman Demokrat seinmuß,um Sinn

für solcheFeierlichkektzuhaben. Eine RennyachtistdochdiepfivatestePi-ivat-
Ungelegenheit,die ichmir denken kann. Dein arischesHerzmag sichberuhigen:
Vater Rooseveltgehörtnicht zur Synagoge. Ein smarter Herr, sehr im-

pUlsiV,wie man bei uns sagt, und mit Neigung fürs Dekorativez als er
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Gouverneur des Staates New-Yorkwerden wollte, ging er als Rauhreiter
mit Stabstrompetern auf den Stimmenfang, hatte aber auchnichtsdagegen,
daßseineAgenten im Judenviertelerzählten,er sei der Enkel eines sicheren
RosenfeldDaherDeineAngst.Das Silbergeschirr wird den Astor,Morgan,
Carnegie nicht imponiren. Aber derPrinzwird gefallen. (Hoffentlichgiebts
nicht wieder im nächstenJahr Krieg, wie nach dem Besuchin Peking.) Die

Leute werden entzücktob der unerhofften Ehre seinund wir werden Wochen
lang hören,daßein Markstein errichtetist. Rechnegetrost auf einen Rum-

mel, wie selbstwir ihn noch nicht erlebt haben. So was puffen die Yankees
schon. Bitter ist nur, daßdieZuschauerdahinterwieder irgendeinenfürchter-
lich tiefen Plan wittern und danach disponiren werden. So war es noch

jedesmal; und der Glaube an dieStetigkeit unsererPolitik solltedochwerth-
voller seinals sämmtlicheRundreiseerrungenschaften.Thuts nichts: public
opinjon ist im siebentenHimmel;und Dein Angeschwärmterscheintsienoch
höherzu schätzenals sein schlechtesVorbild, der seligePalmerston, dem sie
seit der Junirede von 1829 in die Apotheoseverholfen hat.

. . . Herrgott: welcher Dauerbrief! Senile Geschwätzigkeit,denkst
Du. Parfaitement. Erstens aber brauchtest Du mich durch Dein ge-

schätztesnicht l)erauszufordern; und zweitensmußtDuzugeben,daßichauf
die Scandalosa nicht mit einer Silbe eingegangen bin, mit denen groß-

mütterlicherUebermuth einen Greis zu necken geruht, sondern stockernsthaft
geredet habe, als wäre die Sorge fürs römischeReichmir anvertraut. Und

drittens bin ich bereit, alle SchätzeBorchardts und Schaurtås aufzufahren
und sogar die Hugenotten an die Rampe zu locken, um Absolution zu er-

langen. Komm also, Trauteste, die nicht wie andere Frauen ist, komm auf —

lange; und bring den GenossenAdolfgetrostmit. Jchwerdeihnnicht aus den

Fängen lassenund das liebe Vaterland kann also ruhig sein. Falls wir

mit Herrn Singer Brüderschafttrinken, geschiehtsim cabinet. Und ich

benachrichtigeDich.Bitte, jedenfalls Ankunft melden, damit die unpolitische
Lotte (diesichgrüßendauf Shopping freut) oben heizenläßt.
Schwärme weiter, standesgemäßUnentwegte,und, wenn Du keinen

würdigerenGegenstandfindest, gelegentlichauch mal fünfMinüten lang für
Deinen bisher so schmählichverkannten

Bruder und Vasallen
«

Moritz.

Ki·
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Eugszne Carriöra

WeberCarriåres »transszendentaleSeelenmystik«raunen die Anhänger
Es J des modernen Okkultismus geheimnißvolleWorte. Die Mystik ist

heuteMode. Zwei so ungewöhnlicheSchriftstellerwie Huysmans und Maeter-

linck, Beide von dem selben Stamm und Blut wie der berühmteRuysbroeck,
haben ihr viele vornehmeGeister gewonnen, unter denen der frühverstorbene
Dichter Georges Rodenbach, auch ein Flandersproß,den stärkstenZauber
übte. Es sind — die Schüler wenigstens — recht wunderlicheHeilige; fast
immer nicht ganz gesunde Lebemänner mit mehr oder weniger perversen
Neigungen.Maurice Barrås gehörtja auch zu ihnen. Und einigedeutsche
Namen wären zu nennen, die ich aber lieber nicht ausspreche.

Ob Enge-neCarriåre zu ihnen gehört?"Jedenfalls hat er als Maler

großeVerdienste, die mit Mystizismus nichts zu thun haben. Die Pysycho- -

lOgieseinerKunst ist ohne alle Mystikund in rein historischerBetrachtung zu
klären. Die sichtbarstekunstgeschichtlicheThatsache des abgelaufenen Jahr-
hunderts ist jene großetechnischeEvolution, die man in historischerFolge
als Jmprefsionismus, Luminismus und Pointillismus bezeichnetund die sich
Uns original darstellt in den Werken eines Manet und Monet, eines Pissarro
und Sisley, eines Renoir und—Degas bis herunter zu dem Belgier Ryssel-
berghe Diese großeBewegung, die übrigensdochnicht nur technischauf-
gefaßtwerden darf — denn sie wurde zugleichein Spiegel aller sozial ge-
färbtenethischenund ästhetischenPräokkupationender Zeit —, ist der höchste

kÜnstlerischeRuhmestitel der französischenNation, der wir sie der Hauptsache
nach verdanken und die damit über den ganzen Erdtheil und weit dar-über

hinaus in der Malerei einen Einfluß und eine Herrschaft übte wie kaum in

ihkenglänzendstenEpochenauf dem Gebiet von Literatur, Mode und Politik.
Und dennochwurde eine Reihe der hervorragendstenMaler der Zeit

von dieser ganzen Bewegung gar nicht berührt: in FrankreichPuvis de Cha-
vannes und Gustave Moreau, in DeutschlandBöcklin und Thoma, in Eng-
land Watts und Burne-Jones. Sie wurden nicht davon berührt, obwohl
sie die ganze Bewegung von Anfang bis zu Ende mit erlebten. Sie waren

in ihrer künstlerischenBildung schon zu weit vorgeschritten,als das Neue

eiUse-lichund sie waren insbesonders zu ausgeprägte künstlerischePersönlich-
keiten, um überhaupteine »Bewegung«mitmachen, um überhauptandere

Wegegehen zu können als die selbst gewählten.Andere Künstler; jüngere,
scheinenuns heute auchunberührtvom Jmpressionismus, — oder wie man die

Sache nennen will. Doch der Schein trügt. Auch sie trugen einst das

Modekleid,haben es aber rechtzeitigausgezogen. Sie wußten,daßman mit

den Wölfen heulen muß. Sie heulten sogar immer noch lauter als die
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Wölfe selbst. Aber andere Zeiten, anderes Geheul. Der virtuosesteHeuler
dieser Art ist der auf Java geboreneHolländerToroop. Er hat genau ge-
malt wie Eourbet und dann genau wie Manetz «erhat späterMonet und-

Pissarro überboten, noch späterRenoir und Degas. Es giebtvon ihm Köpfe
im Umriß,die an die wunderbarsten Handzeichnungender Mufeen erinnern.

Daneben ist er ein Plakatfarben-Symbolikerder sanatischstenArt; da über-

bietet er nun. wieder Helleu und Khnopff. Wo ist er Toroop? Ueberall oder

nirgends? Er spielt siebenundzwanzigInstrumente mit gleicherVirtuosität,
aber er sagt auch aus jedem nur, was Andere schon gesagt haben. Und er

ist leider ein Typus. Nur sind die Anderen nicht ganz so virtuos. Courbet

und Monet hatten nur eine Sprache, wie auchRubens und Rembrand nur

eine Sprache redeten. Nur eine Sprache hat auch Eugåne Earriöre

Jhre Grammatik feststellen?Darauf kommt es mir nicht an. Sie ist

impressionistisch,um es kurz zu sagen. Mehr als irgend Einer von Denen,
die heute als PersönlichkeitenÜber die Anderen emporragen, steht Carriåre,

technisch, im Jmpressionistnus und dessen Konsequenzen. Von Monet zu

ihm führt eine gerade Linie. Deren Endpunkte sind zwei Welten. Aber

diese Linie unterscheidetCarriåre fast von allen bedeutenden Zeitgenossen-
Die Anderen haben dem Jmpressionismus den Rücken gekehrt und zu Aus-

drucksmitteln gegriffen, die der Jmpressionismus haßte. Carriere ist unbe-

hindert auf dem einmal betretenen Weg weitergeschritten;er ist dem Jmpres-
sionismus treu geblieben,hat ihn aber aus derKrast seines Genius wiedergeboren.

Die impresionistischeKunst hatte eines Tages ein Gefühl wie der ver-

lorene Sohn, der die Schweine hüteteund Treber aß. Es war zunächsteine

Art Hunger. Diese Kunst hatte sich zu lange nur von Luft- und Licht-

schwingungengenährt,hatte alles Substantielle, alles Kompakte.abgewiesen.
Und alte, längstvergesseneSehnsüchteerwachten. Die Sehnsucht nachganzen,

klaren, hellen oder tiefen Farben, die so schönsein können, wenn sie auch

nirgends in der Natur so rein und ungebrochenvorkommen sollten; die Sehn-
sucht nach der schönenbedeutenden Linie in ruhiger rhythmischerBewegung,
die Sehnsucht nach der festen, klar. umschriebenenGestalt. Es war ein

schmerzendesHeimweh.
Und die Kunst machte sichauf und kehrte ins Vaterhaus zurück,

zurückzu den ersten Märchenträumenihrer Kindheit. Sie verliebte sichso

närrischin die arme Seele von Linie, die lange vergessene,die lange ver-

schmähte,daß, wie sie vorher nichts sah als Lichtgeflimmer,sie nun nichts
mehr wollte als Linie, als keusche,körperloseLinie, als gegenstandlose,

symbolischeLinie. Sie wurde manchmal ganz toll« von dieser Leidenschaft.
Doch huldigte sienebenbei auch einer anderen, mehr sinnlichen. Sie vernarrte

sichin breite Farbenflächen.Sie liebte Bilder, die dadurchentstandenschienen,



Eugåne Carriera 153

Daßman einen Topf voll rather und einen Topf voll blauer und einen Topf
voll gelberFarbe auf eine Tafel ausgegossenhatte, fein sauber und unvermischt.

Es war nicht die einzige Rückkehrzu alten Jdealen. Wo sonst in

der Landschaftvon lauter Licht sich am Liebsten kahle Brandmauern und

Fabrikschloteaufrecktenund schwielenfäustigeArbeiter das nicht gerade immer

HoheLied der Arbeit mit rauher und heisererStimme heulten, da schwebten
nun zwischenschlankenBäumen lieblicheAllegorienund unleibhaftigeEngel
in weißen,wallenden Gewändern, mit eben so weißen,langen und schmalen
Flügelnherabund sangen Gloria in excelsis.

Nie hat sicheine Zeit in so schroffen,rascheinander ablösendenGegen-
sätzengefallen. Doch nicht alle Künstlermachtendie Sprünge mit. Earriåre

hielt keine Umkehr für nöthig. Er ließ sichin seinem Glauben an das Licht
als weltschöpferischesPrinzip nicht beirren. Aber währendAndere das Licht,
ihre Gottheit, fast mehr als Ehemiker denn als Künstler betrachtetenund

im Analysiren keine Grenze finden konnten, auch im Licht und in der Natur

Überhauptsozusagendas Ding an sichder Kunst erblickten, sah Earriåre
in Alledem nur Mittel. Er wollte nicht die Natur mit Haut und

Haaren in die Kunst hineintragen, er suchte, wie die eben zur idealen Linie

Und zur idealen Farbe Bekehrten, weniger als die Natur und mehr als die

Natur. Das wollte er wie diese Bekehrtenz nur mit anderen Mitteln.

Nichtmit den so lange verschmähtender idealen Linie und Farbe wollte

ers, sondern mit den Mitteln, die das mühsamgewonnene technischeResultat
der letzten Entwickelungwaren. Aehnlich empfand mancher Künstler. Im

vorjährigenpariser Salon sah man ein Bild: nackte, tanzende Mädchen
am Strand. Dem ziemlichumfangreichenGemälde sah man die Monet-

Schule auf den ersten Blick an. Aberwährenddie impressionistischenLehrer
Nichts malen wollten als ihre naturalistischenLichtstudien,benutzte dieser
Schülerdie selben Studien nur als Mittel und that, was die Anderen für
Ein Verbrechengehalten hätten: in Lichtund Luft brachteer ein Traum-

gesichtpersönlichsterArt. Er heißtRaphael Eollin. Sein Bild wäre gerade
in dieserDuftigkeit, in dieser poetisch:leisenWirkung eines schönenTraumes

Ohnedie aus Monets Wirken gezogenen Lehrennichtmöglichgewesen. Andere

warfen diese Lehren weg, wie Kinder ihr Spielzeug, um wieder neues Spiel-
zeug zu suchen. Das that Eollin nicht. Das that noch weniger Carriåra
Der idealen Linie und der idealen Farbe gesellteer das ideale Licht. So

schufer sichsein eigenstes,persönlichstesInstrument. Nicht zu alten Göttern

brauchteer zurückzukehren;den neuen Götzen erhöhteer, weihte er zu einem

lebendigenGott« Nur mit des LichtesHilfe schafft er. Linie und Farbe
haben keinen Theil an seiner Schöpfung. Seine Gestalten sind nur Licht,
sind körperlos,nochkörperloserals die unleibhaftigstenEngel der Symbolisten.

11
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Wer nochnichts von Carriere gesehenhat, mag hier an Rembrandt denken

und stützen Beides mit Recht. Carriere ist ganz zweifellos Rembrandt

verwandt. Und wenn er auf manchenBildern gewissekümmerlicheFrauen-
und Kinderköpfemodellirt und gruppirt, erinnert er an Peter de Hoch. Mit

Rembrandt verknüpftihn besonders die Verwendungder Dunkelmassen zum

Zweckder Vereinfachungund Reduktion des Ganzen auf das Wesentlichste.
Das einst so berühmteclair-obscur, das in Leonardo seinen ersten ge-

heimnißvollenZauber übte, das dann in Correggiofast eine Art Vulgarisirung
erfuhr und in Rembrandt sichins Nordisch-Protestantischeverdüsterte,erlebt

in Carriåre eine eigenthümlicheWiedergeburt. Und dochistzwischenRembrandt

und dem Franzosen eine tiefe Kluft· Abgesehenvon der ausgiebigen Ver-

wendung der Farbe bei Rembrandt — und einer sehr materiell wirkenden

Farbe ——, machen seine Gestalten durchauskeinen geisterhaftenEindruck; sie
leben in gesunderund oft genug in derber Körperlichkeit.Darin haben sie

nicht die geringsteVerwandtschaft mit den GeschöpfenCarrisåres Und noch
weniger darf man bei Carriere an die groben Gegensatzwirkungenvon Licht
und Schatten bei Earravaggio und Ribera denken, die vor der großen

luministischenEvolution von Theodor Ribot virtuos wiedergeschasfenund

neuerdings von Ferdinand Roybet noch übertrumpft wurden, wie die zwei
spanischenDamen jetzt in der dresdener Ausstellung zeigen. Neben diesen
Künstlern,die auf den erstenBlick die Erinnerung an das siebenzehnteJahr-
hundert heraufbeschwören,wirkt Carriåre erst recht·wie ein Ursprunglicher.
Oft —- Das muß man den Okkultisten zugeben — wirken seine Geschöpfe
wie Geisterspuk. Ob aber gerade darin seine Bedeutung liegt? Es giebt
heute in Deutschland Dichter, deren Verse das Gefühl erwecken, als ob

Einem vor den AugenSchleier niederwallten, schimmernde,irrisirende, opal»i-
sirende Schleier, hinter denen dann vielleicht sogar Gestalten auftauchen.
Etwas wie eine dunkle Ahnung dieser Gestalten bekommt man wohl auch.
Aber nicht mehr. Carriåzre giebtmehr, viel mehr. Er giebt wahrhafteGesichte·
Aber ein leiser Schleier ist auch immer davor. Und Das verdrießtden Be-

trachtermanchmal. Man möchtedie Spinnengewebewegwischenkönnen. Man

wünscht,der Künstlerhättesie selbst weggewischt. Doch dieser Wunsch ist

wohl sehr thöricht. Am Ende wäre auch Das mit weggewischtworden, was

wir daran so hochschätzen.Durchaus großund bewundernswerthist Carriere, -

wo er wirklicheGeister, Menschengeister,nervösemoderne Geister beschwört.
Seine Dichterköpfesind geniale Leistungen und ganz einzig in ihrer Art.

Sie tragen auf der Stirn den Stempel ihres Jahrhunderts in schärferer

Prägung als irgend ein Produkt dieserZeit. Hier scheintalle Erdenhaftigkeit
überwunden, alle Materie abgestreift zu sein. Muß man deshalb von

Mystizismus und Spiritismus reden? Nein. Carriåre hat sichdas Medium
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des Lichtesdienstbar gemacht; damit modellirt er nun, wie Andere mit Thon·
Die Plastik kommt dabei etwas zu kurz und noch mehr die Körperlichkeitf,
UM so stärkerwirkt das Geistige.—Das ist das Geheininiß.

Die auffallende VerwandtschaftCarriåres mit AugusteRodin kann nicht
übersehenwerden« Die einseitigeBetonung des seelischenAusdrucks bei dem

Einen entspricht der übermäßigenWerthung der Geste bei dem Anderen.

Und wie sehr der Bildner Rodin mit Beleuchtungeffektenarbeitet — mehr
als irgend ein Plastiker vor ihm —, ist bekannt.

Von den Malern steht Aman-Jean dem Meister nah. Er ist nicht
sO konsequentwie Carriere Die Farbe läßt er- auch nur ganz leise und

nur in den diskretestenTönen sprechen; aber der Linie macht er keine ge-

ringenZugeständnisfe.Bei ihm wird man eher an Eorreggioals an Rembrandt

erinnert. Er ist eine weiblicheNatur« Anmuth, Zartheit, Lieblichkeit:Das

ist sein Bereich. Neben ihm wirkt Carriiere fast unheimlich. Doch kommt
er bei diesem Vergleichnicht zu kurz. Er ist männlicher,stärker,einfacher
Und größer. Er ist vor Allem tiefer. Er schmeicheltweniger den Sinnen

Und reizt stärkerden Geist.
Mannheim. Benno Rüttenauer.

F

Erziehung und Erzieher.

Æufdein Gebiete des höherenSchulwesens herrscht eine lebhafte Reform-
··

thätigkeit. In Parlamentsdebattenund den Artikeln der Zeitungen ver-

schiedensterRichtung werden in dieser HinsichtForderungen geltend gemacht, die

häufigvon einander in den wesentlichstenPunkten abweichen. Dabei machtman

nur allzu oft die Bemerkung, daß auf Grund einer Einzelerfahrung gewonnene
Privatansichtenoder aus eigenen Erlebniss en abzuleitende Abneigungen in die öffent-
llcheDiskussion getragen werden, so daß es für ferner Stehende schwer ist, ein

Verständnißfür das Ganze dieser Reformbewegung und ihre Nothwendigkeit zu
gewinnen. Jch möchteversuchen,dem Leser einen solchenUeberblick zu verschaffen,
Und darf diesen Versuch wohl wagen im Anschlußan ein jüngst erschienenes
Buch des bekannten Pädagogen Rudolf Lehmann (.Berlin, Weidmann, 1901),
das den Titel führt, den ich an die Spitze dieser Ausführungen gestellt habe.

.

Das Buch darf in mehrfacher Beziehung ein modernes genannt werden.

CJlmnalnach seiner Absicht: »Von Erziehung soll die Rede sein und vom Unter-

Ucht-sofern er der Erziehung dient. Aber nicht von einem allgemeinen Begriff

setMenschenbildungsoll darin gehandelt werden, sondern von der ganz bestimmten
IN Und Weise, wie wir in unserem Lande, zu unserer Zeit, in Deutschland um

dasJahr1900, das kommende Geschlechtzu bilden und an der Zukunft unseres
Volkesvorbereitend zu arbeiten suchenoder suchensollten. Aus unseren Nöthen
Tit das Buch entstanden, unseren Bedürfnissen soll es entgegenkonnnen.«Das

11’·
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Buch ist noch in einem anderen Sinne modern. Es ist geschriebenvom Staud-

punkte moderner Wissenschaft,die eingesehen hat, dasz die Fülle des menschlichen
Lebens nicht sichhineinzwäugenlassen wolle in bestimmte Regeln, daß es nicht
ein allgemein giltiges Schema gebe, nach dem das Kind emporwächst:gleich an

Bedürfnissen und Wünschennnd deshalb unter gleichen Bedingungen und Ein-

fliissen fähig zu gleicher Entwickelung. Wir haben individualisiren gelernt, und

wenn die Wissenschaftin dieser Hinsicht, was die Forschung aubetrifft, vielleicht
zu weit gegangen ist, so ergeben sich aus dieser Einsicht in die Komplizirtheit
menschlichenWachsens und Werdens bedeutsame Resultate, die eine wissenschaft-
lichePädagogikschon jetzt nützendarf. Auch darin möchteich das Buch als aus

moderner Geistesrichtuug entstanden bezeichnen,daß es aus dem Bewußtsein ge-

schrieben ist, unsere heutige Weltanschauuug verlange stärkereBerücksichtigung
bei der Erziehung der Jugend und die heutige Kultur sei im Staude, erzieherische
Werthe aus sich hervorzutreibeu. Das Bestehen einer solchen Forderung wird

Niemand bestreiten; wichtiger ist, daß ihr Recht bewiesen wird.

Ziel aller menschlichenErziehung muß sein, dem Zögling die Mittel zur

Behauptung seines Jch im Leben zu geben. Diese allgemeine Forderung hat
im modernen Leben — wegen des in ihm enthaltenen Zuges zur Diesseitigkeit —

eine erhöhteBedeutung erfahren. Die Flucht ins Jenseits, in das Reich des Jdeals

macht unfähig zum Kampf ums Dasein· Wir führen ihu heute mit Anspann-
ung aller Kräfte und deshalb muß die Schule den Zögliug ausrüsten mit den

für diesen Kampf nothwendigen Kenntnissen. Lebenskräftig sollen wir unsere

Jugend gestalten, auch in dem Sinne, daß der Körper nicht leide unter der

einseitigen Berücksichtigungder rein intellektuellen Bildung. Schule und Haus

haben hier gleichmäßigzu wirken. Anfänge nach dieser Richtung liegen vor,

aber das Meiste ist noch zu thun, um unsere Jugend zu einer höherenKultur

der Lebenshaltung zu führen, wie sie der wachsendeVolkswohlstandermöglicht
und wie sie in anderen Ländern bereits erreicht ist· ·

Aber nicht einseitig darf der Blick auf diese realistische Seite der Er-

ziehung gerichtet sein: sie muß eine Ergänzung erfahrendurch Uebermittelung
ideeller Werthe an den Schüler. Jn der Diskussion des Tages werden nur

allzu oft die rein materiellen Jnteressen allein in den Vordergrund geschoben
und kurzsichtigwird übersehen,daß die höchstenideellen Werthe die Frage nach
dem »Wozu« nicht vertragen oder Vielmehr nicht zulassen, weil sie darüber

stehen· Lehmann zeigt sich als begeisterten Verkünder des Jdeals. Mit Recht-
Gerade an diesem Punkte ist eine moderne Erziehung erst zu schaffen. Das

moderne Leben hat Probleme entwickelt, für die uns die Vergangenheit keine

Lösung giebt. Vor Allem die soziale Frage, das Problem der Grenzbestimmung

zwischen dem Recht des Jndioiduums auf sich selbst und den Ansprüchender

Gesammtheit. Lehmann betont die Gefahr einer Schwächungder Persönlichkeit

durch stete Anlehnung an die Gesammtheit und faßt in prägnanter Formulirung
sein Urtheil über den Charakter unserer Zeit zusammen: »AlleMassenbewegungen

unseres Zeitalters zeigen Kraft, aber den Persönlichkeitenfehlt es an kraft-
voller Eigenart.« Solche neu zu gestalten, ist Aufgabe einer modernen Er-

ziehung; durch siewürde das Leben des Einzelnen wieder an Reichthum gewinnen,
die Gesammtheit aber keineswegs verlieren, weil Arbeit an eigener Vollendung
Arbeit an der Vollendung der Gesammtheit nicht ausschließt.
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Ferner beginnt für die Erziehung unserer Jugend das autike Lebensideal

an Bedeutung zu verlieren oder es wird ihr überhaupt nicht mehr so über-

mittelt, daß es lebenskräftig in ihr werden kann. Hier ist Ersatz zu schaffen;
um so mehr, als gegen den realistischen Zug unserer Zeit Gegengewichte vor-

handen sein müssen. Lehmann weist auf unsere klassischeLiteratur, auf Schiller
und Goethe hin. Besonders Goethe ist berufen, Führer unseres Volkes zu sein.
Aber ein Auderer soll neben ihn treten, weil sich in ihm das patriotische Em-

pfinden unseres Volkes ein Symbol geschaffenund weil er in grandioser Ein-

seitigkeitzwar, aber zum Heile der weltabgewandten Deutschen die realistische
Weltanschauungdurchgesetzthat —: Bismarck. »Eine Verbindung von Bismarck

Und Goethe als Leitstern für unsere Jugenderziehuug: erscheint der Gedanke

zll groß, zu kühn, zu unmöglich? Hat doch auch Goethe die That verherrlicht,
als Das, was im Anfang war und am Ende ist! Jst doch auch Bismarck eine

Persönlichkeitin dem Sinn, wie Goethe und Schiller diesen Begriff dachtenund

verherrlichteu Eine Verbindung zwischen dismarck nnd Goethe: Das heißt
eine Vereinigung von geistigerKultur und realistischerLebensgestaltung Das heißt
eine sinltur der That und des Gedankens; und Das heißt zugleich eine Ver-

einigung von Gemeinsinn uud Judividualismits-«
-

Nach diesem Ideal eutwirft Lehmann nun in großen Zügen den Plan,
nach dein es erreicht werden muß. Er schildert die Erzieher und die Mittel

der Erziehung. Erzogen wird iu Schule und Haus-; Beide sind so zu gestalten,
dklßsie in bezeichneterRichtung erzieherischwirken. Nach der Einsicht, wie leicht
besonders bei Beginn der Erziehung schädlichauf ein zartes Kindergemiith ge-
wirkt werden kann, zählt er zu vermeidende Fehler und die richtigen Mittel zu
einer förderlicheuBeeinflussung des Kindes im elterlichen Heim auf. Daß das

Leben daheim von sittlichen Gedanken beherrscht sei, ist die erste Forderung;
»nur wo ein Kind sittlich handeln sieht, kann es selbst sittlichwerden« Ferner
Muß das moderne Familienlebeu an innerem Reichthum gewinnen. Wie ärm-

lich sieht es heute noch oft damit bei uns aus, wie selten finden sichEltern und

Finderim gemeinsamen Genuß wirklich guter Lecture und wahrer Kunst zu-

sammen, wie oft verlieren Eltern so ganz die-Fühlungmit ihren Kindern, weil

sie nie eine solchesuchten! Wie oft werden Anlagen künstlichuiedergehalten aus

kleinlicherGedankeueuge, wie oft wird elterlicheAutorität gegenüberberechtigter
Forderungder Kinder gewaltsam geltend gemacht! Lehmann lehrt zwischenab-

göttischer,blinder Liebe und herzloser Strenge die richtige Mitte halten.
Neben die Erziehung im Hause tritt die in der Schule. Auch hier sind

Reformen nothwendig; es muß aufgeräumt werden mit einigen mittelalterlichen
Resten unsererWeltauschauuug, die dort noch ihr Dasein fristen. So oft sehen
unsere Lehrer in kleinen Unredlichkeitennnd Uebertretnngen ihrer SchülerKapital-
Verbrechenund bekämpfensie mit einem solchen gegenüberangebrachten hohen
Maß sittlicherEntrüstung Dadurch rufen sie nur deu Trotz des Kindes hervor
Und stellen durchBegünstigung der Augeberei in den Klassen sich in Gegensatz
zu den sittlichenJustinkten der Schüler. Eine ruhige, entschiedeneAblehnung
Thltthier mehr als sittliches Pathos und inquisitorischeUntersuchung Weiter
Ist das Urtheilen nach moralischen Schematen und äußerlichenErfolgen, wie
es heute häufig üblich ist, zu bekämpfen. Lehmann findet, daß die heutige
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Lehrmethode »dieThätigkeit des Lehrers viel zu sehr auf ein immer wiederholte-s
Richten und Urtheilen und viel zu wenig auf ein ruhiges Einwirkeu, ein stilles

Wachsen- und Gewährenlassenstellt.« Die einseitige Ueberschiitzungder Exte1n-
poralienleistungen fund ihre fast ausschließlicheBerücksichtigungbei der Beur-

theilung der Gesauimtleistung der Schüler sind solcheFehler. Wohl Jeder von

uns vermag sich aus der eigenen Schulzeit zu entsinnen, mit welcher Gewissen-

haftigkeit die ,,Points« gegen einander gestellt wurden, wie die Bierteljahrs-
abrechnung schließlichentschied, unabhängig von der Frage, ob nicht inzwischen
die Höhe der Fehlerzahlen sich zum Besseren geändert hatte und ein Fortschritt
also gemacht war. Je mehr aber der Lehrer auf alles Schematisiren verzichtet,
desto größer wird die ihm so gestellte Ausgabe. »Es ist leichter, in seinem

Notizbuch als in den Seelen seiner Schüler zu lesen.« Eine wahrhaft päda-
gogischeWirkung, die als Ziel die Entwickelung lebenskräftigerIndividuen vor sich
sieht, ist ohne ein solchesLesen in den Seelen der Schüler nicht möglich. Aber

wie nur Der die verborgenen Schätze eines Buches zu heben weiß,der solche in

sich trägt, so vermag ein Lehrer nur dann die Schätze einerKindesseele aus

Licht zu bringen, wenn er mit ursprünglicherLiebe zur Jugend die Ketmtnisz
und Welterfahrung vereint, die allein menschlichesStreben trotz allen Irrungen

richtig begreifen lehrt. An dem Typus des gelehrten Erziehers zeigt Leh-
mann die Schwächeneiner weltabgewandten Bildung. »Wir müssen weniger

gelehrte 511üchererzielen nnd mehr echtes Menschenthnm erziehen.« Eine Ver-

einigung gediegener Bildung und sicherer Beherrschung des Lebens sind Forde-
rungen, die an einen Lehrer zu stellen sind. Aus Alledem ergeben sich in Ve-

zug auf Fragen der Schultechnik nnd die Auswahl der Lehrstoffe verschiedene
Erwägungen, die ich hier nicht näher erörtern kann; nur sei erwähnt, dasz ’der

Philosophie mit Recht eine großeBedeutung als Unterrichtsfachbeigemessenwird.

Lehmann — der ja am zehnten August hier iiber »Schulreform«gesprochen
hat — zeigt in theoretischer Beweisführung die Unmöglichkeiteiner Pädagogik
als wissenschaftlichenSystems-, das Anspruch auf Allgemeingiltigkeitmachen
darf. Er nennt Erziehung eine Kunst und verweist auf die Persönlichkeitals

den letzten Grund pädagogischerErfolge. Das ganze Buch ist ein Beweis für
die Richtigkeit dieses Satzes. Unter den Händen des wahren Pädagogen gestaltet
sichdas Gemüth des Schülers wie bildsamer Thon in den Händen des Künstlers;
oder wie der Gärtner mit wachsamem Auge Schaden nnd Nachtheil vom ,kei-
mendeu Leben abwendet und sein Wachsthum helfend befördert,so beschirmt der

wahre Pädagoge die keimenden Triebe des werdenden Menschen,liebevoll dem

Schaden wehrend, voll Hoffnung auf gliicklicheEntwickelung, — »denn ohne
Hoffnung kann Niemand erziehen.«Aus seiner herzlichenZuneigung zu unserer
heute viel geschmähtenJugend nnd aus dem Glauben an ihr ideales, weil jugend-
liches Streben ist Lehmann, trotz aller Verketzerung, das sichere Vertrauen auf
eine gedeihlicheEntwickelung deutschenWesens erwachsen. Wir dürfen ihm in

solcheZuversicht folgen und können nur wünschen,dafz unserem Volk Erzieher in

diesem höchstenSinn des Wortes niemals fehlen mögen.
Dr. Paul Menzer.

s
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GeschichtlicheGesetzmäßigkeitench

Verfassung-und klassengeschichtliche,theoretisch-politischeund im engeren
.

Sinn gesellschaftwissenschastlicheBetrachtunglassensich,wenn man es der

reinlichenAbgrenzungwegen wünscht,völlig von einander trennen. Es ist
nur folgerichtigim Sinn einer so isolirteniinnerenStaatsgeschichte,nicht so
oft von der-Herrschaft eines Adels wie von der einer Minderheit gesell-
schaftlichund wirthschastlichBevorzugter zu reden. Für den Staat als.

solchenhat der Geburtstand grundsätzlichkeine Bedeutung: er pflegt einen

solchen denn in der That auch nur in den Zeiten seiner Schwächevoll-

kommen anzuerkennen; ist er zu seinen Jahren gekommen,so liebt er nur,

von Unterthanen zu reden. Aber eben so gewißist, daß keine Verfassungs-
geschichlezureichendohne die ihr zugehörigeKlassenentwickelungzu erklären

wäre. Und so gleitet die Betrachtung zu dieser eben so selbstverständlich
hinüber wie von der äußeren zur inneren Staatsgeschichte. Die Anfänge
sind hier freilich besonders dunkel; unter welchenklassengeschichtlichenVor-

aussetzungendas fast unumschränkteKönigthumdes germanischenAlterthums,
Vom griechischenganz zu geschweigen,über die ehemals bestehendeVolksherr-
schastgesiegthat, bleibt fast völligverschleiert. Das Verlockendstewäre auch
hier, anzunehmen, daß sich in diesen ältestenZeiten die spätereBewegung
keimförmigschwach schon einmal in allen ihren Theilabschnitten abspielte
und daß dem Siege der Königsmachteine — wenn auch noch so flüchtige—

Adelsherrschastvoranging. Doch es wäre nichträthlich,hier auch nur Ver-

muthungen auszusprechen. Um so gewisserist alles Folgende. Das frühe
Mittelalter ist die Stufe, auf der sich der Adel recht ausgebildet hat, als

die, abgesehenvon den Sklaven, ersteKlasse. Das heißt:die erste durch Berufs-
gleichheitund wirthschastlichähnlicheLage zusammengehalteneSchicht inner-

halb der Völker und zugleichals der erste Stand; unter dieser Bezeichnung
ist nur die geburtmäßigabgeschlosseneKlasse zu verstehen. Ueberall treten

die in Krieg und Staat Führenden enger zusammenund wissen durch die

Vererbungder von ihnen oder ihren Vorfahren erworbenen gesellschaftlichen
und wirthschaftlichenVorzügeihren Geschlechtern,ihren Nachkommen,zu er-

halten, was ursprünglichnur ihnen selbst zustand. Keineswegsschließtsich
diese gesellschaftlichsehr deutlich abzugrenzendeGruppe Bevorzugter, der

wirthschaftlichesVermögen—- Das hieß damals in der Hauptsache: großer-
Grundbesitz— wie selbstverständlichzufällt,immer sogleichzu Körperschaften,
die etwa staatlicheWirkungen ausübten, zusammen. Oft haben vielmehrdie

Einzelnen die viel stärkereNeigung, sich nicht nur vom Staat, sondern

F) S. »Zukunft«vom 18. Januar 1902.
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auch von den Standesgenossenvölligselbstständigzu machen. Der Staat

selbst tritt wohl als Schöpferoder doch Mehrer des Adels auf, indem er-

ihn als den Kriegerstand emporwachsenläßt, der, -"·soweit ich sehen kann,

aus dieser Stufe ausnahmelos die Keimform des Adels darstellt. Aber zur

Bildung von Gemeinschaften,die den Staat sich zu unterwerfen trachten,.
kommt es wohl innerhalb der kleinen griechischenStaatsgebilde oder des·

damals eben so unbedeutenden römischenGemeinwesens, nicht aber in der

neueuropäischenGeschichteund die Zwergkönigedes damaligenHellas haben,.
wie schon hervorgehoben,die größteAehnlichkeitmit dem deutschen oder

französischenHochadelder gleichenStufe. Der viel größereRest des Volkes-

erleidet schon durch dies Emporwachseneines Herrenstandes Nachtheil, ge--

nauer gesagt: Positionverlustz im germanischenWeltalter, wo diese Vorgänge-
allein sicherzu erkennen sind, geräther zum Theil auch schon geradezuin
wirthschaftlicheund rechtlicheAbhängigkeitvom Adel. .

Die spätenMittelalter vollenden dann diesenVerlauf. Der Adel ist-
zunächstnach unten wie nach oben im stärkstenVorgehenbegriffen. Ueberall,
nun auch in Athen und Rom nachweisbar, übt er den stärkstenDruck

auf den Bauernstand aus, Überall, nun auch in der neueuropäischenGe-

schichte,faßt er sich zu staatlicheinslußreichenKörperschaftenzusammen, wird-

Stand auch im engeren, politischenSinne des Wortes. Er leitet die Staats-

angelegenheitenin den verschiedenstenFormen parlamentarischer Vertretung;

und wo der alte Trotz seinerauseinander und vom Staat fortstrebendenEinzel-
glieder vom Königthumgebrochenwird, ist die nächsteFolge eigentlichnur

eine Verstärkungdes körperschaftlichenEinflusses der Adelsständeauf den

Staat, den der griechischeund römischeAdel ohnehin längst besaß· Die

wesentlichsteNeuerung dieser Stufe ist dennoch eine dem Adel abträgliche

Bewegung:die Loslösungdes Bürgerthumsaus dem Bauernstand und sein

Emporwachsen zu einem neuen Stande, der dem Adel unsäglichoft als

Feind, immer als gefährlicherNebenbuhlergegenübertritt.Der Hebel dieser
Bewegung ift ein uneingeschränktwirthschaftlicher:die Theilung der mitth-
schaftlichenArbeit bringt Handel und Gewerbe zur Selbständigkeit,und Die

sie ausüben, werden, dank den ihnen zufließendenReichthümern,unfähig,den
alten Druck zu ertragen. Jn den kleinen, nun stadtstaatlichenVerhältnissen
der griechischenund römischenEntwickelung wird auch dieser neue Stand

sogleichzur staatlichwirksamenKörperschaftund in dieser Eigenschaftder

Trägerder adelsfeindlichen,angeblichoder wirklichnachVolksherrschaftstrebenden
Bewegung. Bei den germanisch-romanischenVölkern findet man in einzelnen
Fällen, wie etwa innerhalb der italienischenStadtrepubliken, genau überein-

stimmendeSeitenstücke;im Uebrigen wird das Bürgerthumdurch die Zer-

splitterung seiner Kräfte, die· es der örtlichenSelbständigkeitder einzelnen
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Städte weit eifriger zuwendetals seinem Auftreten in den Gesammtftaaten,
gehindert, die bürgerlicheAktion einigermaßengelähmt. Immerhin entspricht
dochauch das Auftreten des dritten Standes in den Parlamenten der König-

reiche dem allgemeinen Bilde, nur ist es dort viel weniger erfolgreich
als im Rahmen der eigenen ftädtischenGemeinwefendes Bürgerthumes,in

denen auch der neue Stadtakel meist bald dem Andringen der Deniolratie

erliegt. Der Bauernstand versuchtim Lauf des Zeitalters öfters,das drückende

Joch abzuschütteln,das ihm der Adel auferlegt hat: sei es im Bunde mit

dem Bürgerthum,wie in Rom und wohl auch in Athen, sei es in blutigen

Aufständen,wie in den fpätmittelalterlichenBauernkriegen des germanisch-
romanischen Weltalters, aber es gelingt ihm nur in Ausnahmefällen,eine

sehr zweifelhaftepersönlicheund wirthschaftlicheFreiheit zu erreichen.
Die Neuzeit ist fast in allen Reihen der alt- und neueuropäifchen

Geschichteausgezeichnetdurch ein merkwürdigesStillstehen der Klassenun-

wickelung.Der Bauernstand bleibt überall in der alten, wenig günstigenLage;
das Bürgerthum macht wirthschaftlich die größtenFortschritte, aber feine

staatlichenKräfte werden nur in Athen allmählichgrößer;selbst in Rom bildet

sichaus der höherenSchicht des alten Plebejerthums und dem Patriziat
ein neuer Adel, ganz zu gefchweigenvon dem neueuropäifchenBürgerthum,
das eigentlichnirgends Geltung im Staate gewinnt. Der Adel selbst behält

meist sein thatsächlichesUebergewicht:er führtnicht nur das Rom, sondern
in Wahrheit selbst noch das demokratischeAthen dieser Stufe. Er gelangt
im England der Neuzeit zur selbenMacht wie in Rom und selbst die starken

Königreichedes Festlandes begnügensichmit seiner formellen Unterwerfung
und befestigendurchihre Macht das im Uebrigen durchaus beibehalteneUeber-

gewichtdes Herrenstandes mehr, als daß sie es abfchwächten.«Dennochist
das Geprägedieser Eutwickelungstufeein so überstarkstaatliches,daß es ihr

fastgänzlichan schroffenBethätigungendes Klassengefühlesfehlt. Dieses blieb

nicht gänzlichunthätig,aber es bereitet sich zu starken Ausbrüchennur vor.

Die neuesteZeit wird im älteren Weltalter in Rom, im jüngerenin

Frankreicheröffnet durch eine Folge von innern Kämpfen und Zuckungen,
die im schroffstenGegensatzzu der voraufgehendenStille stehen. Sie haben

Aenderungender Verfassungform zum Ziel, aber sie find ganz gesellschaft-
licher Natur: es find wirklicheKlassenkämpfe.Dieses ihr innerftes Wesen
wird verhülltdurch den Anschein, den das vorwärts stürmendeBürgerthum

sich immer wieder gab: als wolle es für alle Volksgenofsendie Vortheile

erringen, die es in Wahrheit doch zuerstfür sicherstrebte. Die Julirevolution
in Frankreich,das Kompromiß,Xdas Gajus Gracchus mit einem Theil des

aufstrebenden Großbürgerthumsschloß,bieten dafür sehr lehrreicheBelege;
der vierte Stand leistet dem dritten Heerfolge in Bürgerkriegen,deren Früchte
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nur diesemzufallen. In Athen, wo die inneren Kämpfedicht vor 400 dieses

Zeitalter der Umwälzungenmehr andeuten als darstellen, ist der Adel der

Angreifer: er will die alte Stellung zurückgewinnen,wird aber endgiltig von

der Herrschaft entfernt. Auch im germanisch-romanischenEuropa ist der

Adel bei dieser Bewegungdurchwegder verlierende Theil gewesen:oft ist,
wie in dem nach allen Seiten hin ausgeprägtestenFalle Frankreichs, seine

Gegenwehrim Grunde viel erbitterter als die des von ihm getragenen König-
thums. Und obwohl an vielen Stellen der Adel alte Rechteund altes Un-

recht zu behiupten weiß,wie namentlich noch heute in England, so ist doch
die neuesteZeit beherrschtvom Bürgerthum,im selben Sinn, wie etwa das

früheMittelaltervom Adel beherrschtwar. Gewiß: an der staatlichenOber-

flächekommt dieserSieg nicht unverhülltzum·Ausdruck,weil die neue Form
des Königthums, der Jmperialismus, das Bürgerthum um einen großen

Theil seiner staatlichen Errungenschaftenbringt, wie in so vielen Staaten

des neunzehnten Jahrhunderts, oder fast um alle seine Rechte, wie in den

hellenistischenReichenoder im kaiserlichenRom. Trotzdem ist selbst in diesen

schlimmstenFällen die gesellschaftlicheund wirthschaftlicheKultur eine aus-

gesprochengroßbürgerlicheUnd das halbdemokratischeGepräge, das den

Jniperialismus von den früherenGestalten des Königthums unterscheidet,
ist unzweifelhaft ein Zugeständnißnicht an die niederen,«sondern an die

höherenbürgerlichenSchichten des Volkes. Erst in seinen Verfallszeitenge-

langt der Jmperialismus zu dem ganz antidemokratischen,künstlich-mittel-
alterlichen Gedanken, die alten Geburt- und Berufsstände willkürlichvon

Neuem ins Leben zu rufen. Doch gelangt das Bürgerthumauch in einigen
Staaten des jüngerenWeltalters auf dieser Stufe zu vollkommener staat-
licher Herrschaft, wie in der dritten französischenRepublik und in den Ver-

einigtenStaaten Nordamerikas, gefährdetfreilich auch da von den Jnstinkten
des Jmperialismus, dessenauswärts gerichteteAngriffslust es sich, ähnlich
wie das adelig-bürgerlicheEngland, dienstbar macht, ohne dochdie entsprechende
innere Staatsform annehmen zu wollen. ,

Doch auch in der Klassengeschichteweist die bisher letzteEntwickelung-
stufe eine von allem Früheren abweichendeErscheinung auf. Es ist das

Emporkommen eines vierten, kleinbürgerlich:proletarischenStandes und der

von ihm getragenen kommunistischenund sozialistifchenStaats- und Gesellschaft-

gedanken Zu diesem nur in der neuenropäischenGeschichtevoll ausge-
bildeten Vorgange findet man in Griechenland verhältnißmäßigweit aus-

gebildetetheoretische,aber nur wenige keimhaftepraktischeSeitenstücke:die

Beibehaltung der noch aus Alterthum und frühemMittelalter kommenden

Einrichtung eines erblich gefesseltenProletariates, der Sklaverei, hat einen

wirklich starken vierten Stand nicht aufkommen lassen und auch in Rom
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sind die Aufruhrbewegungender Sklaven, die eine solcheEmanzipation ge-

waltsam herbeiführenwollten und deshalb hier die Stelle der proletarischen
Bewegungdes neunzehntenJahrhunderts vertreten, gänzlicherfolglos geblieben.
Jn der neuestenZeit unserer Völker liegt Alles klar vor Augen; nur wurde

auch diesmal, ähnlichwie bei der Aufwärtsbewegungdes Bürgerthums,der.

Klassencharakter der Bewegung durch die Formulirung ihrer Ziele einiger-.
maßen verschleiert. Denn zunächstwill der heutige vierte Stand natürlich

sich die Rechte verschaffen,die er für Alle fordert, schon deshalb, weil nach
den Begriffen der bisherigen Gefellfchaftordnungalle anderen Klassen nur

zu verlieren hätten. Trotzdem würde man den innersten Kern dieser Be-

strebungen verkennen, wollte man nicht zugeben, daß sie außer ihrem rein

klassenmäßigenZwecknoch ein weiteres Ziel verfolgen: die Herstellungeines

völligklassenlosenZustandes. Und gerade hier ist der Punkt, wo der Sozialis-
mus mit dem Zielgedankendes Kosmopolitismus und zuletztauchdes radikal-

sten Liberalismus, des Anarchismus, zusammentrifft: er will den klassenlosen,

diese den nach außen und nach innen staatlosen Gesellschaftzustand.
Uebersieht man den Gefammtverlauf der Klassengeschich·eund läßt

man die Vorläufer der vormittelalterlichen Stufen, die vielleicht das selbe
Bild in keimartigenAnfängen schon einmal darboten, als ungenügendge-

sichert gänzlichbei Seite, so findet man in Hinsicht auf die äußeren Formen
mit vollkommener Regelmäßigkeitdiese Abfolge. Zuerst das Emporwachsen
eines Adels als Kriegerstandes, das Zurückbleibeneines Bauernstandes im

frühen,dann das Emporkommeneines Handel und Gewerbe treibenden, Städte

bauenden Bürgerthumesim spätenMittelalter, Stillstand in der Neuzeit,

Vordrängendes Bürgerthumesund keimhaftes, aber starkes Emporwachsen
eines Proletariates und des Gedankens einer völligklassenlosenGesellschaft-

ordnung in der neusten Zeit. Sucht man nach-einem Kern- und Grund-

gedanken,auf den sichdiese Entwickelungzurückführenließe, so ist offenbar,

daß in dem Leben dieser gesellschaftlichenGebilde der Machttrieb nicht im

selben Maße die entscheidendeRolle gespielt hat wie in dem der härter

geformten, straffer zusammengefaßtenStaaten. Die Einflüsfe der Arbeits-

theilung sind unverkennbar: auf sie sind alle entscheidendenThatsachender

Klassengeschichtezurückzuführen,die Bildung zuerst eines Krieger-, später
eines Kaufmanns: und Handwerker-,zuletzt eines Arbeiterstandes Die

Antriebe der vielfach sichspaltenden und theilendenThätigkeitder Menschen
einmal, dann ihre Gemeinschaft- und Hingebungbedürfnisfefind hier noch
stärkerals bei Entstehung und Wachsthum der Staaten wirksam gewesen.
Für das Verhalten dieser großenKörperschaftenzu einander aber ist zuletzt
der Machthunger und die Herrschlustdochmaßgebendgewesen: die großen

Klassenkämpfedes spätenMittelalters und der neuesten Zeit sind durch sie
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eben so herbeigeführtwie die erste Entstehung von Klassenmachtund Klassen--
druck bei dem frühmittelalterlichenEmporkommendes Adels.

Am Oeftesten und Entschiedenstenist bisher für die wirthschastliche
Entwickelungeine Folge von Stufen aufgestellt worden. Doch leiden auch-

dieseVorarbeiten ordncnder Geschichtforschungein Wenig an Dürftigkeitund

Unbiegsamkeit Man hat immer wieder von dem Unterschiededer Natural-

und der Geldwirthschastgesprochen. Aber erstens ergiebt diese Gegenüber-
stellung nur eine Aufeinanderfolgevon zwei Zeitaltern, also nur einen sehr-
ärmlichgegliedertenStufenbau, und dann ist es an sich einigermaßenbe-

denklich, lediglich das Zahlungmittel einer Volkswirthschaft zum Maßstab-

ihrer Würdigungzu machen. Es scheintrichtiger,mindestens die Größe der

Betriebe und die Formen des Eigenthumsrechtesnoch zu Hilfe zu nehmen-
Dabei ergiebt sich, daßwenigstensin dem jüngerenWeltalter die Urzeitund

die für sie selbstverständlichallein in Betracht kommende Land- und Natural-

wirthschaft kommunistischesGemeineigenthum und verhältnißmäßigkleine-

Einzelbetriebe der einzelnen Wirthschaftgenossenaufweist, daß dagegen das

germanischeAlterthum zwar ein Fortbestehender Naturalwirthschaft,außer-
dem aber die Entstehung des Privateigenthums und des Großbetriebesin

der Landwirthschaftals Merkmal darbietet. Hält man sich vor Allem an

die Einführungdes Großbetriebesund vergegenwärtigtman sich, daß die

großenFrohnhöseim Grunde auch in ihren zahlreichenhörigenHandwerker-
schaften gewerblicheGroßbetriebedarstellten und daß im Schatten vieler von

ihnen der Handel jener Zeit sichsammelte, so gelangt man unwillkürlichzu
der Vermuthung, auch in wirthschaftgeschichtlicherHinsicht könne das ger-

manische Alterthum den Abschlußeiner längerenEntwickelungbilden, die in

keimhafter Zartheit und Unausgeprägtheitden späterenVerlauf von Gemein-

schaft und Kleinbetrieb zum Großbetriebschon einmal vorweg genommen

haben würde und in der nur für unsere Kenntniß einige Zwischenstücke
fehlten. Die größere«voll ausgereiste Entwickelungreihesetzt dann im ger-

manischen Weltalter sehr deutlich mit einem Hinschwinden der großen,Be-

triebe und einem Umsichgreifender mittleren in der frühmittelalterlichenLand-

wirthschaft ein; es trat ein Zustand ein, von dem der des homerischen
Griechenlands vielleichtnicht allzu weit verschiedengewesenist. Das späte
Mittelalter sieht dann in der älteren wie in der jüngerenSchicht der ento-

päischentGeschichtedas Erstarko und Emporkommen eines selbständigen
Handels und Gewerbes und damit auch die Anfänge der Geldwirthfchaft;
es erweistsich wenigstens in dem heller beleuchtetengermanischenWeltalter

dieserStufe, daß auch in diesenZweigen der Volkswirthschasteine Mischung
von Kleinbetrieb und körperschaftlicherZusammenfassungden Beginn der

Entwickelungdarstellt. Die spätmittelalterlichenZünfte und Handelsgesell:
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schaften haben ihre Mitglieder zwar bei Weitem nicht so straff zusammen-
gefaßtwie die Ackergemeindender Urzeitund des Alterthums, aber ihre Ver-

fassung weist einen starken Zug zur Gemeinwirthschaftauf, sei es in Hin-

ficht auf Arbeit- und Preisregelung wie im Handwerk,sei es geradezu durch
Gesammtbetrieb und Gewinnvertheilung, wie in den großenHandelsgesell-
schaften der Italiener. Stände dem Geschichtforscherdie selbe Kühnheitzu

wie dem Astronomen, so müßte er, nur rechnend, wie Jener das Dasein eines

Planeten, hier auch im spätenMittelalter Griechenlands das Dasein von

Zünften und Handelsgesellschaftenannehmen· Die bereits bestehendeLand-

wirthschaft dagegen erhob sich jetzt von Neuem zum Fortschritt, zu größeren

Wirthschafteinheitenhin. Und hier ist der Vorgang in allen drei Geschicht-
reihen mit auffallender Uebereinstimmungnachzuweisen:der attische, der

römischeund der germanischeAdel, der zuletzt genannte wenigstens in seinen

regsamstenGliedern in England, Nordostdeutschland,Dänemark, haben sich

auf dieser Stufe ganz gleichmäßigdaran begeben, durch Bauernlegen den

eigenen Grundbesitz zu vermehren.
Die Geschichteder Neuzeit erzählt in allen drei Fällen von einem

kräftigenWachsthum von Handel und Gewerbe, einem entsprechendenObsiegen
der Geldwirthschaft und, wenn man das auch jetzt noch allein hinlänglich

hell beleuchtetejüngereWeltalter in Betracht zieht, von einem Zurückweichen
der Gemeinwirthschaftin Handel und Gewerbe, einem starkenFortschritt der

Einzelunternehmungund hier und da auch schon von Einführungdes Groß-
«'

betriebes bei solchenEinzelunternehmungen. Die athenischenGroßgewerbe-
treibenden lassen sichmit den englischender zweitenHälfte des achtzehnten

Jahrhunders nicht vergleichen,aber die Entwickelungrichtungist die selbe-

Die neueste Zeit aber hat nicht nur in der neueuropäischenGeschichtediese

Bestrebungenauf den Gipfel getrieben: wenigstens in der Landwirthschaft
ist es der Drang zum Großbetrieb;der diese Stufe überhauptdurchaus be-

herrscht, in dem spätrepublikanischenund frühkaiserlichenRom noch unver-

gleichlichviel schrankenloserbeherrschteals im neunzehnten Jahrhundert.
Geld: und Großhandel,vor Allem aber das Großgewerbesind weder in den

hellenistischennoch in dem römischenReiche so riesenhaft gewachsenwie im

modernen Europa und Nordamerika, aber im Verhältnißdieser überhaupt

nichtso gewaltigenWirthschaftentwickelungschwerlichallzu weit zurückgeblieben
Und selbst die wiederspruchvollste,gewissermaßenden bisherigenVerlauf wider-

legeudeErscheinungdes heutigenWirthschaftlebens,die Rückkehrzur Sammel-,

zur Körperschaftunternehmung,die nun freilich nicht mehr aus Schwäche-

gefühl,wie im spätenMittelalter, sondern aus dem Streben nach immer

maßlosererAnhäufungvon Wirthschaftmittelnzu erklären ist, bleibt auf der

entsprechendenStufe der hellenistischenund römischenEntwickelungnicht ohne
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Seitenstücke.Und daß die künstlichenBemühungender kaiserlichenSozial-
politik um Einführungvon Zunftverbändenund Schollenfesselungeinen Vor-

läufer zu den unerfreulichenBestrebungen gleichen Zieles in unseren
Tagen darstellen, macht die Aehnlichkeitvoll. Bräche über unsere Völker-

einmal, was Niemand wünschenund kein denkender Geschichtschreiberweis-

sagen dürfte, eine ähnlicheKulturdämmerungherein wie über das späte

Römerreich,somöchtewohlselbstdas Zurücksinkenvon der Geld: zur Natural-

wirthschaft, in dem dieser Krankheitverlauf damals gipfelte, sichwiederholen-
So sehr man auch davon überzeugtsein mag, daß die soziale Frage

wirklicheine soziale,zunächstauch eine Klassenfrage,nichtnur eine ökonomische

ist, wie Nationalökonomen und Verfechter der materialistischenGeschicht-
schreibunggleichmäßigbehaupten, so wenig wird man leugnen dürfen, daß
sie auch eine neue Erscheinung der Wirthschaftentwickelungdarstellt. Auch-
im jüngerenWeltalter ist diese Auffassungbisher erst Plan und Forderung
geblieben; in dieser Begrenzungist der Sozialismus im neunzehntenJahr-
hundert zu viel reiferer, schärfererForm gelangt als bei den Griechenund

seine Aussichtenauf Verwirklichungsind unvergleichlichviel größere,als sie es

zu den Zeiten Platons oder späterder urchristlichenoder der karpokratianischen
Kommunisten waren. Immerhin läßt sich die Entstehungdieses Gedankens-

als Merkmal der Stufe, der neuesten Zeit überhauptansehen; und auch
er gliedert sich den Zielen des Weltbürgerthums,der Staat-, der Klassen-
losigkeitals gleichgeordnetervollkommen an: denn er bedeutet die Atomisirung
der Volkswirthschaft,wie jene die der äußerenund inneren Staatsverfassung,
der Klassen und Ständebedeuten. Gleichviel, ob er sich für Groß- oder

kleine Einzelbetriebeenscheidet:er will den Einzelnenals solchenzur wirth-
schaftlichenEinheit machen. Dadurch, daß Jeder gleichenAntheil an den

Erträgender Volkswirthschafterhalten, daß das Geld und das Einzeleigenthum
aufgehobenwerden soll, wird die Frage des Eigenthumsrechtesund selbstdie-

der Betriebsform, die beide bishermaßgebendgewesenwaren, gleichgiltigund-

inhaltlos. Denn der letzte Zweck jener Rechts- und Betriebsgestaltungen
war die Regelung der Gütervertheilungund sie erscheintnun als ini Voraus

geordnet und vom Güterrechtund der Gütererzeugungganz losgelöst.
Als leitender Grundsatz für die Ordnung der Entwickelungstufenstellt

sichauch hier am Ehestendas Zusammenwirkeneines starkenTriebes mit der

inneren Strebensrichtung sachlicherZweckmäßigkeitenheraus. Ob man nur

den Selbsterhaltung-, Nahrung-, Erwerbstrieb als Springfeder allen wirth-
schaftlichenHandelns ansehen soll, wie die Materialisten der Wirthschaft-
und Geschichtausfassunges wollen, erscheint zweifelhaft. Jn allen höheren
Schichten der Wirthschaftordnungist die Frage des mehr oder minder großen

Unterhaltes zu einem Theil ausgeschaltet: den Großkaufmann,den Groß-
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grundbesitzer,den Großlgewerbetreibendenbeherrschtsiemeistnichtmehr allein;
der Machttrieb tritt hier sehr oft an ihre Stelle. Doch um welche der

«beiden Auswirkungformender Selbstliebe es sichauch handeln mag: sie ver-

binden sichmit den inneren sachlichenBedürfnissender Arbeitstheilung und

der Arbeitzweckeund führenso von dem Gemeinschaft-und Kleinbetrieb der

Urzeitzum Großbetriebund Sondereigenthumdes Alterthums und dann von

Neuem, nach dem Rückfallder frühmittelalterlichenzLandwirthschaftin den

Kleinbetrieb, zum spätmittelalterlichenund neuzeitlichcnGroßbetrieb;und in

den jüngerenEntwickelungreihenvon Handel und Gewerbe, von spätmittel-

alterlichenGemeinschaft- und Kleinbetrieb zu den großenund größtenBe-

trieben der neuen und neuestenZeit. Daß auch die gröberenFortschritte von

der Natural- zur Geld- und Zinswirthschaft im späten Mittelalter und der

Neuzcitaus der gleichenVerbindung wirkender Triebkräftezu erklären sind,

ist selbstverständlichUnd der Umschlagins Gegentheil, die sozialistischeAb-

wendung von allen Betriebs-, Eigenthums- und Geldfragen in der neusten
Zeit ist schließlichauch hier nicht so sehr aus Uebersättigungzu erklären

wie aus der Fortbildung längstbestehenderEntwickelungrichtungenüber sich-

selbsthinaus; dem Genossenschaftprinzipdes Sozialismus hat die Bildung
der großenBetriebsgesellschaften,dem Gedanken der gleichenGütervertheilung
schon die Zielvorstellung des Manchesterthumes von der zuletzt doch jeden

Einzelnenam Besten förderndenKraft einer vollkommen fessellosenVolks-

wirthschaftvorgearbeitet.
Neben dieseLängsschnitteder äußerenund inneren Staats-, der Klassen-

und Wirthschaftentwickelungmüßten,um das Bild der Geschichtedes Handelns
der Völker abzurundcn, weitere der Rechts- und der Sittenentwickelunggestellt
werden. Es ist heute bei der gänzlichenZurückgebliebenheitdieserForschung-
zweigenoch nicht möglichund es sei nur auf eine seltsameUebereinstimmung
dieser Reihen mit den anderen in Hinsichtauf die letzte Wegstrecke,auf die

neueste Zeit aufmerksam gemacht. Die jüngsten,ganz gegensätzlichenEr-

scheinungendes neunzehntenJahrhunderts, aber auch der spätrömisch:christ-

lichen Zeiten streben hier auf Rechtlosigkeit,auf Sittenlosigkeit des Einzelnen
zu, wie sie»Staat-, Klassen-, Eigenthumlosigkeitherbeizuführenwünschen.
Denn sie begehrenfür den Einzelnen Entfesselung von allen Banden der

Rechts-und Sittenvorschrift, sei es, daß sie ihm Kraft genug zutrauen, um

auch ohne solcheBande den Anderen, den Nächstennicht schwerzu schädigen,
sei es, daß sie es auf diese Gefahr ankommen lassen wollen.

Auch für die einzelnen Entwickelungreihender geistigen Geschichte
der europäischenMenschheitsollen hier nur wenigeAndeutungengesetzmäßigen
Fortschrittesversucht werden. Die Geschichteder Glaubensformen und der

Götter- und Gottheitgestaltenweist in den beiden Weltaltern sehr weit von
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einander abweichendeLinien auf. Aber man darf bei ihrem Vergleichnie

einen Augenblickvergessen,daßdas Germanenthum in keinem Bezirkegeistigen
Schaffens so früh und« so nachhaltig um seine Selbständigkeitund um das

eigene Wachsthum seines Denkens, seines Fühlensszgebrachtworden ist wie

in diesem. Um so merkwürdigerist, daß nicht nur die Gebilde ganz früher

Zeiten, die Göttergestalten,die aus der Verdichtung und Vermenschlichung
Von Naturkräftenentstandensind, in den entscheidendenZügenviel Aehnlichkeit
mit einander haben, sondern daß selbst die höherenStufen erstaunlicheUeber-

einstimmungenaufweisen:so die Vertiefungund Gefühlssteigerungdes Glaubens

in beiden späterenMittelaltern, so eine vernunftmäßigeAbkühlungim Laufe
beider Nenzeiten, so die Wiederaufwärtsbewegungder Gläubigkeitin der

hellenistisch-römischenwie in unserer neuesten Zeit.
Die Entwickelungder Wissenschaftin beiden Reihen der europäifchen

Geschichtemit einander zu vergleichen,ist aus dem selben Grunde bedenklich:
hier hat ein allzu frühes Erben das jüngereWeltalter eben so schnellund

fast eben so nachhaltig uni alle Eigenwüchsigkeitgebracht. Trotzdem ist
auch hier eineAnzahl entscheidenderWandlungen auf der selben Strecke des

Weges zu beobachten.Die frühenZeitalter sind in beiden Geschichtgruppen
stumm. Auch die Kindheit der Germanen wird durch ihr angelerntes Nach-
stammeln antiker Weisheit nicht verborgen: ihr Alterthum und ihr frühes
Mittelalterwären ohne diese fremdartigeEinwirkung eben so unwissenschaft-
lich gebliebenwie die selben Stufen der griechischenGeistesgeschichte.Das

späte Mittelalter führt bei Griechen wie Germanen zu den ersten Entdecker-

zügenins Land des Erkennens, im jüngerenWeltalter muß nur die über-

wiegendeMasse fremden Gutes von dem Nest eigener Leistung,dessen auch
die Scholastik sichrühmenkann, ausgeschiedenwerden. Die Neuzeit ist in

beiden Fällen vornehmlichdem Erkennen der allgemeinenVoraussetzungen
unseres Erdenlebens zu- und der erfahrungmäßigen,beschreibunglustigenEinzel-
forschung in der Hauptsache noch abgewandt; nur bestätigenhier wie dort

Ausnahmen die Regeln, und zwar im jüngerenWeltalter öfterals im älteren.

Der Grund für die Abweichungwird wiederum in dem Vorsprung zu suchen
sein, den dies jüngereWeltalter durch dieLehren des älteren gewann. Die

neuesteZeit zeigtin beiden Reihen scharfausgeprägtdas umgekehrteVerhältniß:
das Ueberwiegenvon Einzel- und Erfahrungwissenschaft,das Zurücktretenvon

schauenderund bauender Weltbetrachtung.
Die Geschichteder Dichtung weist namentlich in Hinsichtauf die Be-

vorzugung und Ausbildung ihrer einzelnen Gattungen eine unverkennbare

Regelmäßigkeitauf und an Uebereinstimmungenfehlt es auchinnerhalb dieser

Grenzen nicht. Das früheMittelalter und die Anfängedes spätensind bei

Griechen wie Germanen dem Heldengesangzugewandt und diese Dichtweise
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wiederum einer ganz gegenständlichen,vor Allem äußerlichbeschreibenden
Schilderungart. Der Verlauf der spätenMittelalter führt dann zu einer

meist lyrischen Verinnerlichung der Dichtkunstz die Neuzeit beider Reihen
bildet das Drama aus. Die neuesteZeit endlich zeigt in beiden Weltaltern

ein Ueber-wiegendes Prosa:Epos, das höchstbezeichnendist für feine vor-

herrschendeNeigungzu befchreibenderWirklichkeitkunstund dem die sehrhäufigen,
ganz rückwärts gewandten, ganz historischenund meist wenigselbständigenEr-

neuerungen alter Formenkunft in beiden Fällen den Rang nicht dauernd

streitig machen können. Daß die neueste Zeit der hellenistisch-römischenGe-

schichteRoman und Novelle erfanden, daß das neunzehnteJahrhundert ihn
unter auffälligerZurücksetzungaller anderen Dichtgattungenbevorzugte,ist einer

der merkwürdigstenBelege für die Richtigkeitaller dieser Parallelen.

Doch auch die Geschichteder bildenden Kunst beider Weltalter ist von

solchenvoll. Auch hier verwirren die Einflüsse,die das ältere Weltalter auf
das jüngereausgeübthat, die Möglichkeitendes Vergleichs. Trotzdem ist
schon die nicht geringe Blüthe, die das mykenisch-kretischeAlterthum der

Griechen eben so wie das karolingischeder Germanen erlebt zu haben scheint,
auffällig. Dann mag, ähnlichwie in den Reihen der Gesellschaftgeschichte,
das früheMittelalter einen gewissenRückschlaggebrachthaben; weder die

homerischeZeit noch das zehnte und elfte Jahrhundert stellen ausgezeichnete
Abschnitteder Kunstgeschichtedar. Jm spätenMittelalter, das hier wie dort

die einzig großenZeugungakte der Baukunst erlebt, ist die dorisch-jonische
Tempelform, gerade so wie, das gothische Gotteshaus, die wahrhaft
schöpferischeHervorbringung nicht etwa nur der Baukunst dieser, sondern

auch aller dann noch folgendenStufen. Wenn auchBildnerei und Malerei

im germanischenWeltalter dieser Stufe Großes, ja, das ebenfalls bis auf
den heutigenTag Größtegeleistethaben, währenddie griechifcheEntwickelung
dazu kein Seitenstückherleiht,so wird auch darin eine Wirkung jenes Vor-

schubes zu sehen fein, den nicht nur die Frührenaissance,sondern auch bei

aller germanischerEigenwüchsigkeitdie Gothik der Antike zu danken hatte.
Die Neuzeit weist dann in beiden Fällen ein Neben- und Nacheinander von

harmonischerWeichheit-—Phidias, Raffael—, bizarrer Hartheit——Skopas,
Michelangelo—- und endlichetwas künstlicherGrazie — Praxiteles, Rokoko —

auf. Die neuesteZeit ist in beiden Weltaltern ausgezeichnetdurch die folge-
richtigsteAusbildung der Wirklichkeitkunst,begleitethier wie dort von rück-

greifenden epigonenhaftenKlassizismen. Auch in dieser Gruppe bietet diese
Stufe die auffälligstenAehnlichkeiten:der alexandrinischeund der moderne

Naturalismus treffen völlig zufammen; aber noch merkwürdigersind die

immer neuen Vorstöße der alten Formenkunst. Unsere Klassizismenfind
freilichdoppelt epigonenhaft,insofern fie auch von einem fremden Weltalter

12
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hergeliehensind; aber wie wunderbar, daß auch in Melos und Pergamon
die Kunstübungdieser Stufe eben so historischunselbständigwar!

Doch ich halte inne. Mein Zweck war, nachzuweisen, daß meine

Auffassungvon dem Stufenbau der enropäischenGeschichtezur Auffindung
von Gesetzmäßigkeiten— immer in dem anfangs erläuterten,begrenztenSinne

des Wortes — führt, auch ohne daß die gesellschaftwissenschaftlicheDeutung,
die man bemängelthat, irgendwie in Betracht gezogen zu werden braucht.
Doch freilich: schon das Nebeneinander so vieler Linien drängt zur Ver-

einigung, so viele Faktoren heifchen,auf einen Generalnenner gebrachtzu
werden. Nachzuweisen,wie Das möglichist, sei einer Untersuchungüber die

ZusammenhängezwischenGesellschaftwissenschaftund Geschichtevorbehalten;
und ich hoffe, in ihr auch die gegen meinen Versuch gerichtetenAngrisfe
nachhaltigzurückweierzu können.

Wilmersdorf, Dezember1901. Professor Dr. Kurt Breysig.

W

Reichsanleihen.

Michtsarbeitet im neuen DeutschenReich so prompt wie der offiziellePump-
apparat. Jahr vor Jahr giebts eine neue Millionenanleihe; und in

diesem Jahr wird man vermuthlich sogar zweimal den Geldbeutel der Staats-

bürger erleichtern müssen. Wenn die vorsichtigenalten Finanzmänner, die an

dem mühsamenAufbau unserer Verfassung mitgearbeitet haben, dieses Schau-
spiel noch erlebt hätten! Wie ein Märchen aus sehr fernen Zeiten klingt es,
wenn man hört, daß einst eine Zeit war, wo die Schulden des DeutschenReiches
bis auf eine ganz geringe Summe getilgt waren. Das war 1875, als die fran
zösischeKriegsentschädigungeinkassirt war, Seitdem ist die Sucht, Geld auf
zunehmen, beständiggewachsen. Und seit Wilhelms des Zweiten Regirung
antritt, seit Machtpolitikzu Wasser und zu Lande getrieben wird, ist man glücklich
fast an die dritte Milliarde herangekommen Nach der letzten Denkschrift des

Reichsschatzsekretärswaren etwa 90 Millionen jährlichfiir die Verzinsung der

Reichsschuldnöthig. Jn dreißigJahren also mehr als 272 Milliarden Schulden
mit einer Annuitätenlast von über 90 Millionen Mark! Und diese Bürde trägt
nicht etwa ein tradionell entwickeltes Staatswesen mit fest fundirten Einnahmen,
sondern eine Staatenkonstruktion, ein Bau, der, wenigstens, was die staatsrecht-
liche Seite betrifft, sehr künstlichzusammengefügtist. Keine Domäne giebt es

in diesem Reich, winzige Strecken Eisenbahn nur, kein greifbares Gut, keine

regelmäßigeEinnahmequelle, aus der die zur Verzinsung gebrauchtenSummen

fließenkönnten. Es ist eine ganz unsinnige Spielerei, wenn man uns nachzu-
weisen versucht,daß die Schulden anderer Staaten auf den Kopf viel mehr be-

tragen als die Schulden des Deutschen Reiches. Man vergißt in der Regel,
daß bei uns ja nicht nur das Reich, sondern jeder, selbst der kleinste Einzel-
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staat Schulden hat und daß zu einem großen Theil auch der Zins dieser

Schulden durch die Steuer der Einwohner aufgebracht werden muß- Was be-

deutet es denn überhaupt, wenn man uns erzählt, daß auf den Kopf der Be-

völkerung in Deutschland 238,71, in Frankreich 629 und in England 330 Mark

Schulden kommen? Wenn man uns dann gar vorrechnet, daß in Deutschland,
natürlich mit Einschlußder Bundesstaaten, aus dem Staatsvermögen, aus

Domänen, Forsten und sonstigen rentablen Betrieben auf den Kopf 505 Mark

entfallen, währendFrankreich und England mit wenig über 50 Mark sichbe-

gnügen müssen?Das Wichtigste ist doch zunächst,wie die Steuervertheilung ist,
in welcherWeise alle diese Zinsen von der Einwohnerschaft bezahlt werden. Und

wenn man mit Rücksichtdarauf die Ziffern vergleicht, dürfte Deutschland wohl
schlechterals die anderen Länder stehen. Denn daß unsere hohen Lebensmittel-

.zölleund die übrigen drückenden Verbrauchsabgaben nicht geradeals eine ideale

Besteuerung zu preisen sind, wird selbst der begeistertste Patriot zugeben. Dann

aber ist auch noch die Frage wesentlich, zu welchemZweck die Anleihebeträge
verwendet werden. Man ist ja auch in dieser Hinsicht vielfach recht optimistisch
gewesen; man hat gegenüberder Einwendung, fast Alles sei für Heer und Flotte
verbraucht worden, nachdrücklichbetont, Das seien produktive Ausgaben, zu deren

Deckung sichAnleihen vorzüglicheignen. Wenn man nun aber selbst zugiebt,
daß in gewissen Grenzen der Aufwand für Heer und Marine produktiv ist, ob-

wohl es sichauchmeist nur um die Vermeidung eines lucrum eessans handelt,
so eignet sich gerade diese Ausgabe doch nurganz bedingt zur Deckung durch
Anleihen, weil man Anleihegelder so verwenden soll, daß ein Theil der Zinsen
wenigstens durch Gewinn aus der Anlage gedeckt wird. Wie bei uns aber,

wenigstens im Reich, die Dinge liegen, muß die gesammte Zinsensumme aus

den Steuern des Volkes — und noch dazu aus den ungerechtenindirekten

Steuern — aufgebracht werden. Die Weltpolitik hat einen gewissen Größen-
wahn bei uns ins Land gebracht, einen Wahn, der in seiner bedenkenlosen

Unterschätzungder Realitäten auch dazu geführthat, daß selbst im Parlament
die Schuldenhäufungmit einer gewissen Leichtfertigkeit vor sich geht. Darüber
aber kann gar kein Zweifel bestehen, daß die heutige Art der Schuldwirthschaft
auf die Dauer so nicht weiter gehen kann, wenn der Kredit des DeutschenReiches
nicht ernstlich leiden soll. Noch ist dieser Kredit mit Recht ungefährdetund un-

erschüttert;es ist deshalb jetzt auch noch an der Zeit, zu warnen und darauf

hinzuweisen, daß man sich Beschränkungenauferlegen oder wenigstens endlich
den Versuch machen muß, die Einnahmen des Reiches aus der Verquickung mit

den Finanzen der Einzelstaaten zu lösen und das ganze Besteuerungwesen des

Reichesauf eine andere Basis zu stellen.
Das sind die allgemeinen Erwägungen, die einen vorsichtigenFinanz-

mann beschleichen,wenn er die wachsendeSchuldenlast des Reiches überschaut.
Aber auch die Einzelheiten der diesmaligen Anleiheaufnahme drängen ihm eine

ganzeReihe verschiedenerBedenken auf· Es ist ja bei uns in Deutschland zu

emembeinahe kindischenDiplomatenvergnügengeworden, alle großen Aktionen
mit einein Tohuwabohu von Vermuthungen und Dementis einzuleiten. So
War es auchbei der neuen Anleihe. Es gab ganz besonders kluge Leute, die wissen
Wolltensdas Reichwerde nur eine kleine Anleihe aufnehmen und Herr von Rheinbaben,

12«
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Miquels gelehrigerSchüler,der ja sogar Richters, des sonststets verneinenden Geistes,
Lob einzuheimsendas Glück hatte, habe den preußischenEtat so gestaltet, daß von

einer Ausnahme preußischerAnleihen überhauptabgesehen werden könne. Auch
den Termin der Anleiheaufnahme setzte man ursprünglichfür eine viel spätere

Zeit an. In den Kreisen unserer Baute Banque wußte man, wie es scheint,
aber besserBescheid. Denn wer die Kursbewegung der dreiprozentigen Anleihen
aufmerksam verfolgte, konnte nicht zweifeln, daß die Aufnahme einer neuen

Anleihe schon seit geraumer Zeit vorbereitet wurde. Ungemein großeSummen

dreiprozentiger Anleihen wurden in den letzten Wochen vom Publikum verlangt..
Die ersten Institute aber, an ihrer Spitze namentlich die Deutsche Bank, be-

friedigten das Bedürfniß zu so coulanten Kursen, daß man sich der Vermuthung
nicht entziehen konnte, das Bankenkonsortium arbeite auf einen billigen Ueber-

nahmekurs hin. Jn der Reichsverwaltung scheint man ähnlicheBefürchtungen
gehegt zu haben, denn man suchte nun den Aufnahmetermin möglichstzu be-

schleunigen. Eines Tages berief der Präsident der Reichsbank das sogenannte
Preußenkonsortiumzu sich und drang auf sofortige Entscheidung über seine

Offerte von 300 Millionen Mark Deutscher Reichs- und preußischerStaats-

anleihe zu einem Kurs von 89,20. Ohne langes Parlamentiren nahmen die

Herren an. Denn bei der augenblicklichenKonstellation lag der Gedanke sehr-
nah, im Falle von Weiterungen werde der Staat auf die vermittelnde Thätigkeit
eines Finanzkonsortiums gänzlichverzichten und die Anleihe selbst zur Sub-

skription stellen. Die Verlockung, das halbe Prozent der Kommissiongebührselbst

einzustre-ichen, war für das Reich nicht gering. Aber es war vernünftig, daß.

man diesem Reiz widerstand; denn in noch schlechterenZeiten, als wir sie

heute haben, wäre die Thätigkeitder Banken nicht leicht zu entbehren.
Die Bedingungen, die der Staat diesmal durchgesetzthat, sind verhältniß-

mäßig günstig. Seit 1890 hat man nur einmal zu einem höherenKurs drei-

prozentige Anleihen emittirt, und zwar am neunten Februar 1899 den immer-

hin nur kleinen Betrag von 75 Millionen zu 92. Dabei bleiben allerdings die-

verschiedenenfreihändigbegebenen minimalen Posten außer Betracht. Dagegen
mußte man im April 1901 sichmit dem Kurs von 8772 begnügen. Der dies-

malige höhereKurs entspricht der inzwischen wesentlich veränderten Sachlage.
Das Gewicht der verherenden Jndustriekrisis ist hierzu Gunsten des Staates

in die Wagschale gefallen. Die Gelder, die sich aus der Industrie zurückgezogen
haben, suchenAnlagemöglichkeiten;und der Zinsfuß ist kleiner geworden.

Die steigende Tendenz des Anleiheknrses zeigt deutlich, wie berechtigt,.
als die vorige Anleihe unter so ungünstigenBedingungen vergeben wurde, die

Forderung war, man solle den dreiprozentigen Typus verlassen und sich einst-·
weilen wenigstens einem höherenzuwenden. Jeder Laie weiß ja, daß der auf
dem Anleihetitre angegebene Zinsfuß nur ein nomineller ist; er regulirt sich-
erst durch den Kurs, den die Anleihe bei der Begebung hat. Die Frage, zu

welchemZinsfuß man Anleihen emittiren soll, und die Antwort, daß auch im-

Finanzwesen der Staaten nicht immer der Spatz in der Hand der Taube auf
dem Dach vorzuziehen ist, beschäftigtnicht nur die Theoretiker der Finanzwisen-
schaft. Sie ist vielmehr auch praktisch von höchsterBedeutung und man kann

gar nicht oft genug auf das Beispiel des schlauenThiers hinweisen, der bei der
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französischenNationalversammlung im Jahr 1871 die Aufnahme einer fünf-

ProzentigenAnleihe, die man zu Pari loswerden«konnte, durchsetzte, während
die knauserigen Realpolitiker lieber eine dreiprozentige zu billigein Kurs und

Mit großenGewinnchancen den Finanzmännern in den Rachen geworfen hätten-
Als wir die letzteReichsanleihe begaben, war vorauszusehen, daß die damaligen
schwierigenFinanzverhältnissenicht lange andauern würden, sondern daß gerade
für Staatsanleihen eine sehr günstigeKonjunktur im Anzug war. Diese Kon-

junktur ist- gekommen und sie wird anhalten; nach Menschenermessensicherbis

zu dem Augenblick, wo die Kapitalisten, die zu 8772 die Anleihe erstanden haben,
sie wenig unter Pari losschlagen können. Mußte man diesen Verdienst wirklich
den Kapitalisten in die schon vorher nicht leere Tasche stopfen? Jm Dezember
1900 konnte jeder Einsichtigebereits erkennen, daß dielBernunft gebot, anfangs
1901 eine vierprozentige Anleihe aufzunehmen. Die Vorzüge solcher hochber-
zinslichenAnleihe zeigt die folgende Uebersicht:

vierprozentigeAnleihe zum Kurs von 100 Pro-
zent Verzinsung kostet jährlichbeiil200 Mil-

lionen Bedarf 4 Prozent 7 . . . . . . · . 8,—Millionen Mark

dreiprozentigeAnleihe zum Kurs vondamals etwa

86 Prozent hätte gekostet 3,55 Prozent = 7,1 » »

» Mehreinnahme gleich . . 0,9 Millionen Mark.

Also für die Dauer bis 1904, drei Jahre = 2,7 Millionen Mark.

Jm Jahre 1904 könnte dann eine dreiprozentige Anleihe konvertirt werden,
- so daß sich eine jährlicheErsparniß von 1 Prozent auf 200 Millionen = 2 Mil-

livnen Mark ergeben hätte. Daß wir im Jahre 1904 wenigstens einen Theil
unserer Anleihe auf 3 Prozent konvertiren können, ist zweifellos, wenn man

Nicht, wie zu Miquels Zeit, die richtige Stunde wieder verpaßt.
Der Erfolg der neuen Anleihe ist sicher. Jm vorigen Jahre wurden auf

die ausgelegten 300 Millionen Mark rund 43X4Milliarden gezeichnet. Zugleich
mit diesem Heft wird das Ergebniß der jetzigenZeichnungenveröffentlichtwerden.
Es dürftekaum hinter der vorjährigenstolzen Ziffer-zurückbleiben

So wäre das Anleihegeschäftin diesem Jahr ohne allzu schrillen Miß-
klang verlaufen, wenn nicht eine ganz eigenthünclicheTaktik der Reichsbehörden
in den Reihen der Banken Aergerniß erregt hätte. Zu der Sitzung des Ueber-

nahmekonsortiums waren nämlichvom Reichsbankpräsidenteneinzelne Vertreter

von Bänken nicht eingeladen worden, die sich im vorigen Jahr an der Ueber-

Uahme betheiligt hatten· Die Nationalbank für Deutschland, die Breslauer

Diskontobank,die hamburger Kommerz- und Diskontobank, die Mitteldeutsche
Kreditbank und die Berliner Bank fehlten. Das gab natürlicheine Sensation;
und die geächtetenBanken wie die Oeffentlichkeitverlangten mit Recht sofortige
AufklärungWährend ich schreibe,ist sie ofsiziell noch nicht erfolgt. Ofsiziös
verursachtman die Sache so zu erklären: da es sich diesmal nur um eine geringe
Summe handle, hätten der Reichsschatzsekretärund der preußischeFinanzminister
HeuSJieichsbankpräsidentenbeauftragt, nur das sogenannte kleine Preußenkon-

sortiuniheranzuziehen Aber die Summe ist diesmal ja gar nicht kleiner, als
M- iin vorigen Jahr war. Höchstenskönnte man sagen, daß die heutigen Geld-

Marktsverhältnisseder Unterbringung einer Anleihe günstigersind und deshalb
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die Thätigkeit des Konsortiums minder schwierig sein dürfte. Weshalb aber

hat man dann nicht überhaupt auf die Konsortialhilfe verzichtet und, wie es ja
schon einmal geschehenist, mit einer einzigen Bank abgeschlossen? Die Sache
wird aber nochmerkwürdiger,wenn man sieht, daß das alte Preußenkonsortium
um zwei Firmen, die Deutsche Genossenschaftbankund den Schaafshausenschen
Bankverein, vermehrt worden ist. Da müssen also doch wohl andere Gründe

maßgebendgewesen sein; sonst wären die alten Helfer gerufen worden.

Die Fama hat sich natürlich auch sofort dieses Vorganges bemächtigt.
Jn einer Zeitung wurde behauptet, entscheidendsei der Umstand gewesen, daß
die ausgeschlossenenBanken in Folge der Krisis ihre Mittel festgelegthätten.
Das trifft für einen Theil dieser Banken unzweifelhaft zu. Aber weshalb schloß
man dann die MitteldeutscheKreditbank aus, der man kaum einen anderen Vor-

wurf als den zu großer Solidität machen kann? Und weshalb schloß man

dann nicht die Dresdener Bank aus, die doch von den bekannteren Instituten
am Allermeisten unter der Krisis gelitten hatte? Dann wurde wieder erzählt,
der Skaudal bei der Allgemeinen Deutschen Kleinbahn-Aktiengesellschafthabe
die Regirung arg verstimmt und sei maßgebendfür den Ausschluß gewesen.
Daß die Kleinbahnaffaire verstimmen kann, soll zugegeben werden; denn nach
Allem, was man hört, wird die revidirende Kommission bei dieser Gesellschaft
Zustände enthüllen,die nur wenig hinter den bösestenErlebnissen der verflossenen
Gründerperiodezurückbleiben. Und diese Bersion klingt sogar einigermaßen
wahrscheinlich, weil im Aufsichtrath der sämmtlichen»geschnittenen«Banken
— mit Ausnahme der Berliner Bank — die Familie Landau vertreten war.

Weshalb aber zog man dann die DeutscheGenossenschaftbankheran, deren Direktor

doch auch im Aufsichtrath der Kleinbahngescllschaftsitzt?
Räthsel reiht sichhier also an Räthsel. Die betheiligten Behörden werden

ihre Gründe endlichwohl oder übel entschleiernmüssen. Die öffentlicheMeinung
und die betheiligtcn Banken sind zu gleichenTheilen daran interessirt. Denn

wenn man den Banken auchnachträglichdas Rechteingeräumthat, als Zeichnung-
stelle zu fungiren, so löschtman damit doch das Mißtrauensvotum nicht aus,
das ihnen durch den Ausschluß ertheilt wurde. Vielleicht hätte man, ehe man

diesen Schritt that, bedenken sollen, wie sehr der Kredit der Banken in der öffent-

lichen Meinung noch immer gefährdetist.
Bei der vorigen Anleiheemission hatte sich als vielfachempfundener Miß-

stand gezeigt, daß die hohe Ueberzeichnungzum Theil künstlichzu Stande ge-

kommen war. Ein paar kleinere Banken hatten ganz erheblicheSummen für

sich selbst gezeichnet. Diese Werthe kamen natürlichschnellwieder auf den Markt

und erschwerten das Emissiongeschäst.Solcher Konzertzeichnereisollte man dies-

mal vorbeugenz und es sieht allerdings so aus, als ob man in den betheiligten
Kreisen dazu bereit sei. Sonst wäre nicht zu verstehen, warum gerade jetzt
geflissentlichverkündet worden sein sollte, für dieses Jahr sei mit Sicherheit noch
eine andere Anleihe zu erwarten. Das kann nur den Zweck haben, die Konzert-

zeichner abzuschrecken.Ich muß gestehen, daß mir ein anderes Abschreckung-
mittel lieber gewesenwäre als dieses, das dem guten Steuerzahler die unbegrenzte
Fortsetzung der jammervollen Reichspumpwirthschaftin Aussicht stellt.

Plutus.

s
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Selbftanzeigen.
Henrik Jbsen. Verlag von Hugo Schildberger. Berlin. Preis Mark 0,50.

Diese kleine Studie charakterisirt in großen Zügen Jbsens menschlich-
künstlerischeEigenart und wird vielleichtManchem als Einführung in das Ver-

ständnißseiner Schöpfungenwillkommen sein. Sollte man außer diesenxobjek-
tiven Nutzwerth noch eine persönlicheAnschauung des Jbsen-Problems darin

entdecken, so würde es den Verfassersfreuen· Denn Das richtet ja solcheAr-

beiten in letzter Instanz: ob eine Persönlichkeitdahinter steht oder nicht. Des-

halb können sogar dickbändigeLiteraturgeschichtenüberflüssigund kleine Mono-

graphien nothwendig sein. Und jedem ,,Eigenen«erwächsteinmal der Zwang,
sichmit den führendenGeistern seiner Zeit persönlichauseinanderzusetzen. Den

Zeitgedanken meiner kleinen Schrift darf ich vielleicht noch kurz andeuten: Ich
habe die Jbsen-Seele in ihrem großenZusammenhange mit der Geschichteder

europäischenSeele überhauptzu begreifen gesucht·

Kurt Walter Goldschmidt.
J

-

Der Historiokritikaster und die neue Kunst. Verlag Braun F- Weber,

Königsbergi. Pr. Mark l.

Nehmen wir den Fall an, ein Luftschiffkünstlersei eben im Begriff, einen

Aufstieg zu versuchen, um höhereRegionen zu erschließen,und es träte nun

ein Kunstkritiker, der die«Eigenschaften des in die Höhe hebenden Gases nicht
könnte,zu diesem Künstler heran, legte ihm die Hand auf dieSchulter und spräche:
,,Lieber unwissender Freund! Nach allen ewigen Gesetzen der Schwere, nach
allen von mir in vielen Prüfungen auswendig hergesagtenRegeln der Mathematik,
Algebra, Physik, Paläontologie, Phylogenese und so weiter kann dieser Ballon

nie fliegen. Ich werde Dir aber sagen, wie Du fliegen mußt, denn ich, als

überklugerUebermensch,weiß genauestens, was eine jede Kunst soll oder muß.
Der Mensch soll und muß nach den ewigen Luftgesetzen ganz genau eben so

fliegen wie ein Spatz!« Jch für meine Person bin nun der umnaßgeblichen

Ansicht, daß durch solcheschöneoder unschöneKritikasterei die Kunst des Fliegens
nicht gefördert wird. Solche Rederei nützt nichts und kann nie Etwas nützen-
Aber sie kann schaden. Mindestens wird der Luftschifser gestört, und wenn er

keine Lakaiennatur ist, wenn er kein Schurke ist, sondern ein Mann, der von

der Höhe seiner ganz persönlichenund rein individuellen Kunst durchdrungen ist,
so wird er jede kritischennberufene Einmischungzurückweisenmüssen. Es brauchen
ja freilich nicht gerade zahme Xenien sein, mit denen er sich vertheidigt. Dies

war der Gedankengang, der mich zu der Flugschrift veranlaßte.

Königsbergi. Pr. Haus Einsam.
Z

Vorabend. Ein Akt in Versen. Leipzig. Hermann Seemann Nach-
folger. 1902. Einer, der feine Frau besucht, und andere Szenen.

DrainatischeSkizzen. Wien. OesterreichischeVerlagsanstalt. 1902.

Ein vergessener nnd von mir bereits dem Buchhandel entzogener »Akk«
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(,, iückkehr«1894, E. Piersons Verlag, Dresden) war mein erster ,,dramatischer«
Austritt. Damals wollte ich, als neunzehnjährigerwiener Iurist, den ,,konse-
quenten Naturalismus« (auch so ein Requisit unserer ,,jüngstdeutschen«Rumpel-
kammer!) neu in den »Salon« zerren . . . »Einer, der seine Frau besucht«
ist 1894X1895geschrieben Der verstorbene Iacobowski nahm das Stück 1898

mit ziemlicherBegeisterung für die »Gesellschaft«an. 1900 erschienes. ,,Vraut-
morgen« ist noch älteren Datums. Ich habe das frivole Ding ein Wenig ge-

säubert und gestutzt. »Szenen aus einer Gesellschaftjunger Leute« (1896) sind
Fragmente geblieben. Ich glaube, hier sind Ansätzezu dem Gesellschaftdrama
großen Stiles, das uns fehlt. Unsere Dichter sind allzu sehr Literaten und haben
zu wenig »Welt«-. Da sind uns die Franzosen eben weit voraus. Und wir

Andern, wir ,,Dilettante11«(Gott sei Dank nur ,,Gelegenheitdichter!«)haben
nicht das gerühmte Sitzfleisch Ich bin überzeugt: auch diese ,,dramatischen
Skizzen« (wi'e jene so gründlichmißverstandenen,weil wieder einmal ,,literarisch«
angefaßten,,Int(årieurs«) werden von den Zünstigen ziemlich gezaust werden.

Immerhin giebt es ein paar jener Unzünftigen, die mir schon jetzt ehrlich viel

Schönes dazu sagen. »Vorabend« schrieb ich an einem Herbsttage 1900, ange-

regt durchmeinen lieben E. T. A. Hoffmann (Gott erhalte ihn mir und Einigen
und verwehre ihn den Meisten!), in einem Zuge nieder.

Mährisch-Weißkirchen. Dr. Rich ar d S cha u k a l.
F

·"

,

Don Ouixote. Jährlich 36 Heste. HalbjährigesAbonnement Mark 6;
einzelne Hefte 35 Pfg. Verlag: Wien I, Bauernmarkt Z.

Die Hefte sollen den Kampf gegen alle Gewalten führen, die den Ein-

zelnen bedrücken und seinem Leben Inhalt und Glanz geraubt haben. Gegen
einengenden Zwang wird fröhliche,offeneEmpörung gepredigt. Ueber alle politi-
schen, sozialen und gesellschaftlichenProblemen soll ohne Furcht vor Gegnern
oder selbst unwillkommenen Genossen ausgesprochen werden, was sonst Parteien,
Tendenzen, Schlagwörter und Meinungen verhüllen. Der als Patriotismus,
Humanität, Religiosität oder wie sonst immer verkleideten Phrase wird rück-

sichtlosesterKrieg erklärt. In artistischen Fragen bekümmert der Don Quixote
sichnicht um die launischenWünscheder Mode, sondern er fordert die reine, absolute
Kunst und vertheidigt sie gegen Alle, die sie aus Interesse oder Geschäftsgier
herabwürdigen. Er soll allen Deutschen, die ihre freie Persönlichkeitgegen die

Aufsaugungtendenzender uns immer mehr bedrängenden,,kompaktenMajoritäten«
vertheidigen wollen, aus der Seele geschriebensein. ,

Wien.
'

Dr. Ludwig Bauer.
Z

Zur Abwehr der Krebsgefahr. Eine Studie Über die Ursachenund Be-

kämpfungder Krebskrankheit.VerlagMax Richter,Berlin SO., Wienerstr.14.
Ueberall, wo zuverlässigeErhebungen über die Häufigkeitder Krebskrankheit

gemacht worden sind, hat sicheine unheimlicheZunahme dieser tückischenKrankheit
in den letzten Jahrzehnten gezeigt.- Woran liegt Das? Ist es ein Zeichen be-

ginnender Degeneration der modernen Kulturvölker? Oder ist es eine Folge
bestimmter hygienischenSünden, deren Begehnng die Kultur erleichtert, Sünden,
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die an sichjedochvermeidbar sind? Jch glaube, bewiesen zu haben, daß in der

That bestimmte und vermeidbare hygienischeSünden schuld an dem Ueberhand-
nehmen der Krebskrankheit sind. Männer und Frauen werden daher zur Be-

kämpfungdieser Sünden, zur »Abwehr der Krebs-gefahr«aufgefordert. Die An-

leitung dazu soll mein Buch geben.
"

.

Sanatorium Virkenwerder. Dr. Ziegelroth

F

Notizbuch.

Vorläufigsieht es nicht aus, als wolle das preußischeAbgeordnetenhaus sein
knappes Pensum rasch·aufarbeiten.Die Herren scheinenes nicht eilig zu

haben. Eine ganze Sitzung wurde dem altenbekener Eisenbahnunglückgewidmet-
Dabei gab es nicht etwa grundsätzlicheErörterungenoderharten Tadel des Systems
Thielen; o nein: fast alle Redner fanden die Eisenbahnverwaltung jedes Lobes

würdig und schuldlos an den Betriebskatastrophen Wozu dann der lange Lärm?
Eine zweite Sitzung wurde mit den Klagen über das Erlebniß eines elberfelder
Herrn ausgefüllt, der mit einem Betrüger verwechseltund gezwungen worden ist,
ein paar Stunden mit abgestraften Verbrechernim Gefängniß zu verbringen. Auch
darüber ließ sichein kräftigesWörtlein sagen; dochwieder wurden nur Subalterne

ulsSiindenböcke geschlachtetund es kam zu keiner prinzipiellenAnseinanderfetzung
Eine Sitzung des Abgeordnetenhauses kostet anDiäten allein weit über sechstausend
Mark. Die von der preußischenBourgeoisie Erwählten sollten mit deren Geld

·

sparsame-rumgehenund, wenn sie durchaus nach dem Reichstagsmuster großeReden

halten müssen,die Sitzungdauer so verlängern,daß täglichwenigstensirgend Etwas

geleistet werden kann. Bisher ist aus dem Landtag nichtvielBeträchtlicheszu melden.

Die sKolendebatte zeigte nur die Umrisse eines Programmes, über das ein Urtheil
erst möglichsein wird, wenn die Art der Ausführung bekannt ist. Der Freiherr von

Rheinbaben hielt eine vorzüglicheEtatsrede und der Ministerpräsidentforderte wieder

einmal ,,alle Freunde des Schutzes der nationalen Arbeit auf, sich in ihren Be-

strebungennnd Aktionen innerhalb der Grenzen der Möglichkeitzu halten« Was

den Verbiindeten Regirungen möglich,was unmöglichscheint, hat er auch diesmal

n1·chtgesagt.Daß er deshalb von rechts und von links angegriffenwird, ist ungerecht.
Er würde sichdie Verhandlungen mit dem Ausland erschweren,wenn er jetzt schon
seine Karten aufdeckte.Merkwürdigwar derHymnus, den er zum Ruhme Miquels an-

ftimmte. Warum ist der nun solaut Gepriesene denn auf den dringenden Wunschdes

Grafen Bülow aus dem Amt gescheuchtworden? Warum hat der Ministerpräsident
seinenWilmowski mit der nichtgeradeschonendenTodesoerkündungindenKastanien-
wald geschickt?DaßMiquel zurArbeit unfähiggeworden war, wirdNiemand ernst-
haftbehauptemdaß er ein ,,großer,unvergeßlicherFinanzminister«war,bezeugtihm
der über-lebendeKollegeBülow. Und derKanal, den er angeblichnichtmit ausreichen-
dem Eifer vertheidigthat, wird einstweilen nochnicht gebaut. Herr Richter, Miquels
alter Feind, hatte die Lacherauf seiner Seite, als er sagte, solchesVerschwindender

Minister erinnere ihn an türkischeSitten. Neu zum Wenigsten würde selbst der
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spanischePhilipp den Brauch nennen, bewährteMänner erst sortzujagen und ihrer

Tüchtigkeit,ihrer überragendenGröße dann mit feuchtemAuge Loblieder zu singen..

Der eben erwähnteelberfelder Fall eignet sichvorzüglichzu einer Gerichts-
posse im Stil Courtelines. Jn Neuruppin, allwo ein junger Assessorals Amts-

richter fungirt, werden alteDamen um kleine Beträge geprellt. Der Betrüger nennt

sichKuhlenkampsf und erklärt,er brauche das Geld, um zu seiner Schwester nach.
Bremen zu reisen. Als der Schwindel herauskommt, rufen die Geplündertendie

Hilfe des Gerichtes an und der Amtsanwalt erläszteinen Steckbrief, worin zu lesen

steht, daß Kuhlenkampff einen schwarzenSchlapphut und braunen Havelocktrug..

Trotzdem ist der Mann nicht zu finden. Da meldet ein elberselderiiPolizeisergeant,
in der Hauptstadt des Wupperthales wohne ein Herr Kuhlenkampf. Ein geachteter
Kaufmann, Vertreter einer grossen Aniliusabrik. Er wird verhört und sagt aus,

erwisse nichts von der Sache, sei überhauptnie in Neuruppin gewesen.Damit geben-
die Ruppiner sichnicht zufrieden; sie fordern die Photographie des Verdächtigenein.

Die wird den geprellten Damen vorgelegt. Vier können den Betrüger nicht mit Be-

stimmtheit erkennen, dreimeinen, Der aufdem Bild könne es wohl gewesensein. Aha,
denkt der Amtsanwalt;den Bruder werden wir uns langen. Und der Assessorsiirchtet,
seiner Pflicht zu fehlen, durft’ er sichnicht im Dienste quälen. So wird denn beim

elberselder Gericht beantragt, Kuhlenkampf zu verhaften und, wenn er seine Un-

schuldnichtnachweisenkönne,ans ruppiner Amtsgericht einzuliefern. Natürlich soll

auch nach Schlapphut nnd Havelockgesuchtwerden. Die sind nicht zu finden. Der-

Kaufmann aber wird, trotzdem er an einer Sehnenzerrung leidet und aus ärztliche
Weisung nicht ausgehen soll, verhaftet und ins Amtsgericht geführt. Der Unter-

suchungrichterhat gerade seine liebe Frau bei sichim Zimmer und siehtkeinenGrund, sie

wegzuschicken.In ihrer Gegenwart vernimmt er den Angeschuldigten,der aussagt, er-

sei in dem Monat, wo die ruppiner Schwindeleienvorkamen, bei seiner Anilinfabrik
in Ludwigshafen beschäftigtgewesen. Das werde aus telegraphischeAnsrage von dort

bestätigtwerden. Das Telegrannn geht ab. Herr Kuhlenkamps auch: ins Gefängniss.
Er wird gezwungen, vor vier Strafgefangenen sichzu entkleiden, zu baden und die für

Sträflinge bestimmten Strümpfe und Unterkleider anzuziehen. Dann muß er mit

dem kranken Fuß vier Treppen hochin eine Zelle klettern, wo alte Gesängnißinsassen

ihn mit freundlichemHohn bewirthen. Das ist die einzigeNahrung, dieihm geboten
wird. Seine Bitte, sichselbst beköstigenzu dürfen,wirdabgelehnt. Auf seine Frage,
ob noch keine Antwort von der Anilinfabrik da sei, erwidert der Aufseher: »Wir
werden Sie schontelegraphiren lehren!«Um Vier kommt die Antwort. Um Sieben

wird der Verhaftete freigelassen. Er bittet, ihm eine Droschkezu holen, da er Init.

dem geschwollenenFuß nicht gehen könne. Neue Ablehnung; die Straßenbahn sei

ja ganz nah. Das hat mit seinem Diensteiser der ruppiner Assessor gethan . . .

Weuns in der ,,Rothen Robe« vorkäme,würde man über plumpeKarikatur schelten..
Wäre es nicht vielleichtanderZeit, für eineHabeaskorpusaktenach britischemMuster

zu sorgen? Herr Kuhlenkamps hat immerhin nochGlück gehabt. Nicht Jeder kann

am zweiten Januar1902 nachweisen,wo er am dreiundzwanzigstenMärz1900 gewesen
ist. Und wenn dem elberselderKaufmanndieser Nachweisnichtgelungen, wenn beiihm
etwa garnochein braunerHavelock gefundenworden wäre,dannsiißeer, als hinreichend
verdächtig,jetzt im Amtsgefängnißder weltberühmtenBilderbogenstadtNeuruppin.

II- di-

Ti:
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Jch erhielt den folgenden Brief:-
»Ein Osfenerårieß der am zehnten Januar imBerliner Tageblatt gedruckt-

wurde, hat meinem Vetter,dem daran ganz unschuldigenRektor der berliner Univer-

sität,Professor Reinhard Kekule von Stradonitz, und mir, dem Verfasser, eine Un-

menge öffentlicherund brieflicher, namenloser und gezeichneterAngriffe zugezogen.

Vor Allem werden mir meine Ausführungenüber denPräsidentenKrüger als Ver-—

brechenangerechnet.Wie dürfe ichsagen, daß er die Sache seines Volkes-,ja, sogar
seine Frau und seine Familie im Stiche ließ, da er dochseinem Lande in Europa
viel mehr nützenkonnte als in Südafrika? Meine Behauptung, sein Reichthum sei

auf nicht einwandfreie Weiseerworben, sei eine Jusamie. Ich miissediese Behaup-
tung beweisen, sonst setzeichmich einer harten Anklage vor Gott und der Geschichte
aus. Krügerhabevielmehr,da er in die,leidvolleVerbannung4zog,dnrchfeinen ,pas-
sivenHeldenmuthBewunderung und Dank verdient.c Jch erwidere hieraufFolgendes

Ende des Jahres 1900 ist ein Buch erschienen,dessenExistenz dem deutschen
Volk sorgsam verheimlichtworden ist. Es hatPaulM. Botha zum Verfasser, einen.

dem berühmtenFührer Louis Botha verwandten Buren, einen alten und be-

sonnenen Mann, der einundzwanzig Jahre lang Mitglied des Volksraad des ehe-
maligen Oranje-Freistaates war. Sein Sohn hat das Buch ins Englischeiibersetzt.
Es heißt: ,Vom Buren an den Buren und an den Engländer«.Da stehtwörtlich
zu lesen: ,Mir ist erzähltworden, daß es Leute in Europa und Amerika giebt, die

Paul Krüger bewundern· Jch zittere vor Entrüstung, zu hören,daß der grausame-

Urheber all dieses vermeidbaren Elendes reich,behaglichnnd sicherinEuropa ist,daßer,

nach seinerHinkunft, von derKönigin von Holland empfangen wurde,daßmaneinen

Helden ausihm macht. Ein Held, der im Freistaat bekanntwar vor dreißigJahren, ehe—
er bessereMittel fand,sichzubereichern,als ein schwindelhafterHändlerinTabak und

Orangen und der sehr stark in dem Verdacht stand, ein halsabschueiderischerSklaven-

händlerzu sein . . .Wir kennen ihn als geizig, skrupellosund als einen heuchlerischen
Mann,der ein ganzesVolk seinerGier geopfert hat. Sein einzigesZiel und Streben

war, sichselbstzu bereichern,und erhat jedesMittel zu diesemEndzweckbenutzt. Erhat
Transvaal gebrauchtals eine Milchkuh, um sichselbst, seine Kinder und seinen An-

hang zu bereichernk Das sagt Botha. Daß Krügersund seiner Familie Vermögen
an Grundbesitzund Papieren viele Millionen beträgt, steht fest. Eben so, daß er sie-

nieht ererbt, sondern erst bei Lebzeiten ,gemacht«hat. Ein leitender Staatsmanu,
der ein so großesVermögen erwirbt, ist mir, wenn die Lauterkeit der Erwerbsquellen
diesesReichthumesnichtumnittelbarersichtlichist, an sichschonverdächtig.Halte ichaber
die Thatsache seines Reichthumesmit den angeführtenWorten Bothas zusammen und.

nehme dazu nochdie in dem bekannten brüsselerProzeßOppenheim vor Gericht ge-·
machtenAussagen — gegendienie Etwas erfolgt ist ——, indenenPaulKrüger und so-

gar seineFrau ganz offenderBestechlichkeitgeziehenwurden,somuß ichden ,innichtein-
wandfreier Weise«erfolgten Erwerb der Millionen Krügers für festgestellterachten.Hat
er nnnVolk, Frau und Familieim Stich gelassen? Die Thatsachedes Verlassens liegt-
vor. Ob es sich,soweit dasVolkinBetrachtkommt, als eintadelnswerthes,Jmstich-
lassen«darstellt,ist, wie ichzugebenmuß,Sache des persönlichenEmpfindens Es wird-

mir eingewendet,daß erhoffendurfte, seinemVaterlande in Europa vielmehrnützen
zu können als daheim. Ich kann diesen Einwand nicht als ausreichendanerkennen,.
denn die Vertretung der Buren war bei denHerren Leyds, Fischer,Wolmarans und
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·Wessels in sehr guten Händen. Wenn es aber auchnicht so gewesenwäre,mußte
Kriiger, nach meinem Gefühl,mitseinemVolke ausharren und untergehen. Darüber

also mögen die Meinungen getheilt sein. Wie man aber leugnen kann, daß er

Frau und Familie schmählichim Stich ließ, ist mir schlechthinunerfindlich Nichts
hinderte an sichden Millionär, wenigstens die greiseGefährtin»unddie Verwandten,
die bei ihm waren, mitzunehmen. Aber es war eine eilige, heimlicheFlucht. Des-

halb mußtensie zurückbleiben.,LeidvolleBerbannung«ist übrigens gut. Man lebt

nicht schlechtim Hotel des lJndes im Haag und in der Gasa cara in Hilversum,
Iwenn man unbeschränkteMittel zur Verfügung hat.
Groß·lichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.«

Auch mir ist neulich»Mangel an Gefühl«vorgeworfen worden, weil ichge-

sagt hatte, Herr Krüger sitzeungefährdetin Europa. Er sei alt, hießes, krank und

habe viel zu leiden. Natürlichhat jeder kranke Greis Anspruch auf menschliches
Mitgefühl. Doch darum handelt es sichhier nicht. Krankwar auchLouis Napoleon;
was aber hätteFrankreich, was die Welt gesagt, wenn er, unter dem Vorwand, er

müsseim Ausland Hilfesuchen,über See nachPetersburg gegangen wäre und dort

gemächlichdas Ende des Krieges abgewartet hätte? Ich weiß nicht, woher Herr
Krüger sein Geld hat, wohl aber, daß er am Vaal nie die Gefammtheit der Buren,
sondern immer nur eine Clique vertrat und daß ihn Tausende seiner Volksgenossen
heute verfluchen. Dewet, Votha, Alle, die fürs Vaterland Gut und Leben eingesetzt
haben, mag man bewundern; vor Allen Steijn, den tapferen, klugen Präsidenten
des Oranjefreistaates Daß man nochjetzt aber wagen kann, den geriebenenpoliti-
schenGeschäftsmannPaul Kriiger — dem Bauernschlauheit und Vauerndiplomatie
sichernichtabzusprechensind — als ein gläubiges,nur auf Gott vertrauendes Kinder-

-gemiith der Menge vorzufiihren, beweist nur, wie viele gute Menschenund schlechte
Politiker in Deutschlandnochimmer in Melodramenvorstellungen leben.

In der Zolltarifkommission des Reichstages geht es hochher. Der Andrang
der Neugierigen ist so groß,daß von den wegen Raunnnangels Zurückgewiesenen
"111i11deftenseins der nothleidendenliterarischen Tingeltangel leben könnte. Was

da zu sehenund zu hörenist, siehtund hörtman aber auchnichtalle Tage. Die Mehr-
heit der Schutzzöllnerwar, trotzdem es an Warnungen nicht gefehlt hatte, so unvor-

sichtig, den Tarif an eine Kommission zu verweisen. Ob er von da jemals wieder

ans Tageslicht kommen wird, ist nochzweifelhaft. Denn die Sozialdemokraten ob-

strniren recht nach der Kunst; nnd sie haben in dem AbgeordnetenStadthagen einen

san diesemGebiet jedenRekord schlagendenchampion of the world. Beinahetäglich
versammelt sich die Kommission. Dann ergreift Herr Stadthagen das Wort; und

twenn er es ergriffen hat, dann läßt ers nicht wieder los. Neulich, als ein Konser-
vativer geseufzt hatte, solcheRednerei habe keinen vernünftigerenZweck und sei
obendrein langweiliger als eine L’Hombre--Partie, hielt der Rottenführer einen

Vortrag über die Geschichtedieses Spieles: wie es in Spanien, wahrscheinlichim

vierzehnten Jahrhundert, erfunden, später nach Paris gekommen, da mit vierzig
Karten gespielt worden sei,—und soweiter. Aucheinen Zoll aufausländischeOrden

hat er beantragt; und darüber läßt sichStunden lang reden. Das Alles aber ist nur

LVorpoftengefecht;dieHauptschlachtensollenerstfolgen.Nochhältmanbeim fiinftenPa-
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ragraphen des Tarifgesetzes und der Tarif selbsthat mehr als neunhundertPositionen..
Für einenMann vonPhantafie und ausdauerndenStimmbiindern ist da vielzu machen.
Er kann, zum Beispiel, beantragen, die Berbündeten Regirungen mögen das Wesen ders-

in jederPosition angeführtenWaare genau feststellen, eine haarfcharfeDefinition der-

»Begriffe«Roggen,Weizen«Gerfte,Hafer fordern und zurBegründungjedes Antrages

zwei Stunden lang reden. Ob folcherVersuch,eineMehrheit an vorwärts führender
Arbeit zu hindern, mit dem Grundgedanken des Parlamentarismus zusammenstimmt,.

mag zweifelhaft sein. Doch die Obstruktion ist nun einmal da und man sollte sich
bemühen,ausdiesem Stande der Dinge für die sonst so beliebte AllgemeinheitNutzen
zu ziehen. Schon sind in der KommissionWörter wie ,,Frechheit«und »Blödsinn«

gefallen; und es kommt ganz sichernochbesser. Der Genuß solcherLieblichkeitdarf

nicht nur einem Esoterikerkreis gegönnt werden. Das Richtigstewäre, die Sitzungen
in die Abendftunden zu legen nnd zahlendes Publikum einzulassen. Die Ein-

trittspreisemüssenhochsein ; sonst ziehts nicht. Und natürlichmuß jedenSonnabend-

das Repertoire der nächstenWocheveröffentlichtwerden. Am Ende bequemt Herr-
von Kardorsf, der Vorsitzende,sich,als eonfiårencjer imBiedermeierfrack die Haupt-
artisten den Zuschauernvorzuführen.SolcheParlamentsvariåtå würde Geld bringen.
Das könnte für einen Diätenfonds verwendet werden. Oder zur Unterstützungder-

in Jerlin Arbeitlofen. In Gotha sind die Hofbälleabgesagt worden und das daran

ersparte Geld soll den Armen zufließen. Solchem edlen Vorbild müßte die Tarif-
komniifsion nachstreben. Mit dem Ertrag der Pacht für Bufset und Garderobe

giebt es gewiß eine stattliche Summe. Und dann darf wenigstens kein böser

Menschmehr behaupten, der Reichstag habe für die Arbeitlosen nichts gethan.
se si-

Der so löblichewie freisinnige Maxistratder Haupt- und ResidenzstadtBerlin

hat an den Kaiser das folgende Schreiben gerichtet:
Allerdurchlauchtigster,GroßmächtigsterKaiser und König!

AllergnädigsterKaiser, König und Herr!
An der Schwelle des neuen Jahres richtensichunsere Augen zuerst aus das-

erhabene Herrscherhaus, dem unser Land zu so großemDanke verpflichtetist. Wie

alles erifche aus kleinen Anfängen hervorgegangen, ist miser Staat unter der

weisen Führungund der thatkräftigenFürsorge des erlauchtenHohenzollerngeschlechts
zu einem starken, einheitlichenBau geworden, der nns Schutz undHilfe spendet und-

unserenStolz bildet. Ganz besonders dürfenwir, dieVertreter derReichshauptstadt,.
uns rühmender steten Antheilnahme unserer Fürstenan dem Gedeihenunserer Stadt-J

Mit Recht tragen unsere ersten und großenStraßenzüge, unsere Stadttheile den

Namen hervorragender Glieder unseres Fürstenhauses,ein fichtbares Zeichendank-.

barer Erinnerung. Jn unserer Stadt erheben sichhochragenddie Säulen undDenk-

1näler,welcheden Ruhm des königlichenHauses derHohenzollernuns und der-Nach-v
welt verkünden,ein ewig währenderSchmuckund eine Zierde der Refidenzftadt!

Eure kaiserlicheund königlicheMajestäthaben huldvollftden Gedankenauf-
genommen und gefördert,durchWerke der bauenden und bildendenåKunst der be-

wundernden Mitwelt zu zeigen, daß die Residenz Eurer Majestät den ersten Kunst-
stiitten der Welt ebenbürtigist. Das hehre Gotteshaus, welchesden Abschluß

dervon den großenVorfahren Eurer Majestät geschaffenenvorgeschichtlichenEr-

mnernngen an einer Prachtstraßebildet, geht feiner Vollendung entgegen ; die--



r182 Die Zukunft-

herrlicheStraße, welcheschondurchihren Namendie EntwickelungdesHohenzollern-
hauses kennzeichnet,hat ihre Vollendung empfangen durch wohlgelungene Werke

der schaffendenKunst, welche zugleichein Denkmal der glorreichenGeschichteder

brandenburgischen Landesfürstenund eine Zierde unserer Stadt sind·

»

Namens der Reichshauptstadtsagen wir Eurer Majestät für diese Ver-

schönerungund Bereicherung derselben unseren innigsten Dank! Mögen in dem

neuen Jahre nnd in aller Zukunft die Blicke Eurer kaiserlichenund königlichen

Majestät huldvoll und förderndruhen auf unserer Stadt und deren Eurer Masestät
treu ergebenen Bewohnern! Gott segne und schiitzeEure kaiserliche und königliche

Majestät auch in dem neuen Jahre!
Eurer kaiserlichenund königlichenMajestät allerunterthänigster,treu gehorsamster

Magistrat hiesigerköniglicherHaupt- und Residenzstadt.
(gez. :) Kirschner.

Von Zeit zu Zeit müssensolcheDokumente ans Lichtgebracht werden. Nicht
des Stiles wegen; trotzdemdie »als sichtbareZeichenhervorragenden Glieder unse-
res Fürstenhauses«immerhin der Betrachtung werth sind. An dieseStiimpereien
ist man ja aber längstgewöhntund wundert sichnicht mehr, in Kommunalnkasen dem

lieben Eindringling »Derselbe,Dieselbe, Dass elbe« und den bösestenPartizipialkon-
struktionen zu begegnen. Der treu gehorsamsteMagistrat und dessenOberhaupt hat
nun einmal die Antipathie gegen die deutscheSprache. Die Gesinnung könnte ent-

schädigen.Die soll dochnur beim freisinnigenBiirgerthum zu finden sein. Deshalb ist
es nett, zu hören,wie die Männer des steifenRiickgrates zu ihremKönig reden. Auch
das Kunstglaubensbekenntnißdes mit der Bildung des Jahrhunderts gesättigten
Herrn Kirschnerist interessant. Die Haupt- und Residenzftadt soll »denerstenKunst:
stätten der Welt ebe11biirtig«sein.NachberühmtemMuster könnte man sagen: Eben-

biirtig ist Unsinn. Noch thörichterals dieWahl desWortes ist aber dieBehauptung,
Berlin sei als KunststätteRom und Florenz auch nur zu vergleichen. Das »hehre

Gotteshaus«wirkt ausden Fremden wie ein für kurzeMonate gebauter Ansstellung-
palast; und »dieherrlicheStraße, welcheschondurchihren Namen (Neue Markgrafen-
straße?)die Entwickelung des Hohenzollernhauseskennzeichnet«,wird von Sachver-
ständigenanders beurtheilt als von denBöotiern des Rothen Haus es. Herr Ferdinand
Avenarius, der ruhige, loyale Herausgeber des,,Kunstwart«,ein Mann von gründlicher
Bildung und sicheremStilgefühl, schriebdarüber nach derDezemberrede des Kaisers:

»Wiezum Trauern schlechtmußder Kaiser über die Oeffentlichkeitunterrichtetwerden,
wenn er von dem ,großartigen«Eindruck sprechenkann, den dieseFigurenstraßeund

ihre Kunst in der Weltgemacht habe, dieseSiegesallee, die zumal im Auslande fast
nur als Witzblattvorwurf beachtet wird, diese Kunst, welche die Künstler der

anderen Länder nur erwähnen,um, falls sie höflichund nicht unter sichsind, so
schnelles angeht, wieder zu schweigen. Man muß es im amtlich festgelegtenText
lesen,zweimal lesen, um glauben zukönnen,daßder Kaiser die berliner Bildhauer als

gleichwerthigneben die großenMeister der Renaissanee stellt.« Welches Maß von

Wahrhaftigkeit die Vertreter des »felbstbewußten,unabhängigenBiirgerthumes«

dem-Monarchenzu bieten wagen, lehrt die Neujahrsadresse des Elliagistrates Vielleicht
kannte derHofprediger sie, der, mit einer uichtuuzeitgemäßenErinnerung anRömer-

tage, auf einem Kommers neulichsagte: ,«Wir haben,Gott seiDank, einen Imperator,
der es versteht, der sehweifwedelndenBestie den Fuß auf den Nacken zu setzen.«
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